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Prolog:


Dienstag, 19. Juli


Für seine Zwecke war dieser verlassene Ort ein Glücksfall. Auf einer Wanderung hatte er den Aussichtspunkt durch Zufall entdeckt. Von der Burg, in der einst hoch über dem Rhein ein berüchtigtes Grafengeschlecht gehaust hatte, standen nur noch einige Mauerreste. Den Grundriss des runden Bergfriedes konnte man gerade noch erahnen. Weder Spaziergänger noch Schulklassen würden sich hierher verirren. Entlang des Rheins zwischen Mainz und Koblenz gab es genügend gut erhaltene Burgen, die einen Besuch lohnten.


Um sicherzugehen, hatte er vom Tal aus nach der Ruine Ausschau gehalten und sie erst mit dem Fernglas entdeckt, auch nur mit Mühe. Sehr gut. Natürlich hatte man die Burg nicht völlig vergessen. In mehreren Büchern und auch bei Wikipedia wurde sie kurz erwähnt. Graf Wolf von Hardenstein errichtete sie im dreizehnten Jahrhundert, als Zollburg. Schon im fünfzehnten Jahrhundert starb das Grafengeschlecht aus. Der Sage nach verfluchte die Mutter eines Mädchens, dem der letzte Graf Gewalt angetan hatte, ihn dazu, einsam und kinderlos zu sterben. Nach seinem Tod zerfiel die Burg und im Laufe der Jahrhunderte wurden die Steine für neue Bauten im Tal verwendet.


Natürlich entsprach die Sage den moralischen Vorstellungen des einfachen Volkes. Der Böse musste für seine Taten bestraft werden. Aber so lief es im wirklichen Leben nicht. Der Graf nahm sich einfach das Mädchen, das er haben wollte. Er besaß die Macht dazu. Damals galt das Recht des Stärkeren. Niemand konnte ihn dafür bestrafen. Tatsächlich fühlte er sich mit den Grafen von Hardenstein, vor allem mit dem letzten des Geschlechts, verbunden. Der Zufall wollte es auch, dass er sich schon vor vielen Jahren einen geheimen Namen, sozusagen einen Künstlernamen, zugelegt hatte. Wolf, so nannte er sich in seinen Gedanken. Genau so sah er sich, als gnadenlosen, geduldigen Jäger. Gerne hätte er in früheren Zeiten gelebt, natürlich als Herrscher, nicht als Leibeigener oder als Vasall. Nun ja, seufzte er innerlich, dieser Traum kann nicht erfüllt werden. Aber auch die heutige Zeit bot einen Raum für Wölfe.


Er hob das Fernglas ans Auge und ließ seinen Blick über den Rhein schweifen. Gerade fuhr ein Ausflugsschiff vorbei. Leise drang eine Lautsprecherstimme zu ihm hoch. Den am Deck in der prallen Sonne bei Kaffee und Kuchen sitzenden Touristen wurde irgendetwas erklärt. Sie fühlten sich so sicher, ahnten nicht, dass sie von hier oben beobachtet wurden. Wenn er nun ein Sniper wäre, der sie mit seinem Zielfernrohr ins Visier nahm und sich in aller Ruhe einige von ihnen aussuchte … Es gab ja so viele Verrückte. Zum Glück für die da unten gehörte er nicht dazu.


Sein Blick fiel auf einen jungen, braungebannten Mann mit Sonnenbrille, vor sich ein Bier, um diese Zeit schon. Sein Arm war lässig um eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren gelegt. Als sie jetzt etwas zu ihm sagte, lächelte er. Für einen Augenblick spürte Wolf einen Hauch von Neid, rasch schob er dieses Gefühl beiseite.


Er nahm das Fernglas herunter, öffnete seinen Rucksack und holte das Stativ, die Kamera und das Teleobjektiv heraus. Während er mit geübten Handgriffen seine Beobachtungsstation aufbaute, musste er daran denken, dass bislang alles gut gelaufen war. Nur einmal, vor drei Wochen, war ihm beim Aufstieg zur Ruine ein Mensch begegnet, ein älterer Förster, genau an der Stelle, an der der steile Weg zur Burg abzweigte.


Der rundliche, gemütlich wirkende Mann hatte natürlich sofort erkannt, dass er zur Burgruine hinauflief. Nicht gut. Aber um Ausreden war Wolf noch nie verlegen gewesen. Er erzählte dem Mann, dass er ein Schriftsteller sei und an einem historischen Roman arbeiten würde. Beim Schreiben ließe er sich durch die Atmosphäre der Ruine und den Blick über das Rheintal inspirieren. Der Förster, der mit seinem olivfarbenen Hemd, dem grünen Käppi und der dunklen Arbeitshose genau seiner Vorstellung von einem Förster entsprach - nur das Gewehr fehlte -, fühlte sich anscheinend sehr geehrt, einen leibhaftigen Schriftsteller vor sich zu haben. Wolf erinnerte sich gut an das Gespräch.


„Also – ich selbst“, meinte der Förster, „werde nach meiner Pensionierung ein Buch über meine Erlebnisse im Wald schreiben. Ein Sachbuch oder einen Roman, das weiß ich noch nicht so genau. Aber ein Buch wie das von Peter Wohlleben kriege ich auch schon hin. Vielleicht können wir uns ja mal austauschen, so von Autor zu Autor. Ach, worum geht es denn überhaupt in Ihrem Roman?“


Was schwafelt der dumme Kerl?, dachte Wolf. Am liebsten hätte er dem redseligen Alten das Maul gestopft, aber das konnte er sich natürlich nicht leisten. Er beherrschte sich, erfand schnell etwas und erwiderte in höflichem Ton: „Nun, die Hauptperson ist ein junger Mann, der nicht mit den Raubzügen seines Vaters, eines brutalen Raubritters, einverstanden ist. Erst nach vielen Abenteuern, einer Liebesgeschichte mit einem Mädchen aus einem verfeindeten Geschlecht und einer Fehde zwischen den beiden Familien gelingt es dem jungen Ritter, seine Geliebte in die Arme zu schließen, das Erbe seines Vaters anzutreten und als neuer Graf fortan Gerechtigkeit und Frieden walten zu lassen.“ Wolf atmete tief durch. Ob ihm der Mann diesen Schwachsinn abnahm?


Er tat es. Über das rötliche Gesicht seines Gegenübers breitete sich ein Strahlen aus. „Toll“, sagte der Förster, „das werde ich mir auf alle Fälle kaufen. Können Sie mir vielleicht Ihren Namen oder den Titel verraten?“


„Gewiss“, erwiderte Wolf und überlegte kurz. Er musste dem Mann irgendetwas Konkretes geben, natürlich nicht seinen Namen, auch keinen falschen Namen, über den sich beim Googeln dann nichts finden ließ. „Die letzte Fehde, so wird das Buch heißen“, antwortete er in der Hoffnung, dass der Alte ihn nun endlich in Ruhe ließ.


„Die letzte Fehde. Klingt spannend, kann ich mir gut merken. Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg beim Schreiben. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.“ Grüßend tippte der Förster an sein Käppi und setzte seinen Weg fort. Endlich.


Seitdem war ihm der Kerl nicht mehr über den Weg gelaufen. Vielleicht war er ja inzwischen pensioniert. Oder ihn hatte der Schlag getroffen. Er konzentrierte sich wieder auf das Display und bewegte die Kamera entlang der Häuserzeile auf der anderen Seite des Flusses. Das tat er so lange, bis er die weiße Tür des kleinen Hauses mit den blauen Blendläden und dem roten Dach im Visier hatte. Perfekt. Jetzt hieß es abwarten. Wieder schaute er durch das Fernglas und beobachtete die Fahrzeuge, die aus Richtung Süden kommend den Ort passierten. Als endlich ein rotes Auto auftauchte, dachte er schon, sie wäre es. Doch das Auto fuhr vorbei. Nicht schlimm. Geduldiges Warten gehörte dazu, erhöhte den Reiz.


Endlich tauchte der Mini auf. Das Verdeck war geöffnet, ihre langen blonden Haare wehten im Wind. Er spürte, dass sein Atem sich beschleunigte. Sie sah wirklich unverschämt gut aus. Als sie auf die Einfahrt fuhr, ließ er das Fernglas sinken und schaute auf das Display. Schon stand sie an der Haustür und schloss auf. Klick. Das erste Foto war im Kasten. Sie trug eine enge Jeans und eine weiße Bluse. Ihre braune Schultasche hatte sie über die Schulter gehängt.


Bevor sie ins Haus ging, drehte sie sich noch kurz um und warf einen Blick auf den Rhein. Klick. Dann schaute sie hoch, hoch zu ihm. Doch es war unmöglich, dass sie ihn mit bloßen Augen sehen konnte. Auch Lichtreflexe von seiner Kamera oder dem Fernglas brauchte er nicht zu befürchten. Die Sonne stand in seinem Rücken. Er hatte alles bestens organisiert. Sie betrat das Haus und ließ die Tür offen. Wolf wusste, was nun geschehen würde.


Die Menschen waren einfach zu berechenbar, hatten ihre festen Gewohnheiten. Das machte sie schwach und verletzlich, wenn ein Raubtier sie jagte. Sie kam wieder heraus - die Tasche hatte sie abgelegt - und ging zum Briefkasten, der sich am Eingang zu ihrem Grundstück befand. Jetzt konnte er die besten Fotos schießen. Vorfreude stieg in ihm hoch, als er sich vorstellte, wie er die Bilder zu Hause ausdrucken und in seinem speziellen Raum aufhängen würde. Nach viel zu kurzer Zeit war es vorbei. Mit einigen Briefen in der Hand verschwand sie im Dunkeln des Hausflurs und schloss die Tür.


Mit einem Schlag war sein Hochgefühl dahin. Was sollte nun werden? Bald begannen die Sommerferien, dann würde er nicht mehr wissen, wann sie das Haus verließ und wieder zurückkehrte. Vielleicht fuhr sie ja auch in Urlaub. Mit wem? Hatte sie eventuell einen Freund? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, sie liebte ihn. Sie würde sich nicht auf einen anderen einlassen, brauchte nur noch etwas Zeit. Er hatte Geduld. Nächsten Dienstag würde er noch einmal herkommen. Vielleicht gelangen ihm ja noch bessere Fotos als heute.


Aber irgendwann, das spürte er ganz tief in seinem Inneren, würden ihm Fotos nicht mehr genügen.


In Ruhe schaute er sich die Bilder noch mal der Reihe nach an und spielte in Gedanken durch, wie er unter einem Vorwand an ihrer Haustür klingelte. Sie würde ihn einlassen. Im Gespräch hätte er dann die Gelegenheit, ihr seine Liebe zu gestehen.


„Was machen Sie denn da?“ Eine unwirsche Stimme riss ihn aus seinem Tagtraum.


Verdammt. Hätte er früher bemerkt, dass sich jemand näherte, wäre es ein Leichtes gewesen, die Kamera nebst Stativ im Rucksack zu verstauen, seine Kladde, die er zur Vorsicht eingepackt hatte, herauszunehmen und so zu tun, als schriebe er etwas.


Eine solche Unaufmerksamkeit durfte er sich nicht leisten. Langsam drehte er sich um und blickte in das empörte Gesicht des Försters. Sein erster Gedanke war, dass der Beamte auch heute kein Gewehr über der Schulter trug. Das war schon mal gut.


„Das verstehen Sie also unter dem Schreiben eines Romans?“, blaffte der Mann ihn an. So wie er dastand, die Arme in die Hüften gestemmt, sah er aus wie einer dieser lächerlichen Zwerge aus den Herr-der-Ringe-Filmen. „Das verstehen Sie falsch.“ Wolf wunderte sich, dass er so ruhig bleiben konnte.


„Falsch? Was ist denn daran falsch zu verstehen?“ Der Förster deutete auf das Foto, das die junge Frau am Briefkasten stehend zeigte. „Ich kenne das Mädchen. Es wird ihr nicht gefallen, wenn sie erfährt, dass sie von Ihnen fotografiert wird.“


„Das ist eine Observation“, erklärte Wolf schnell, in dem Versuch, den aufgebrachten Mann zu beruhigen. „Ich bin von der Polizei.“


„Lächerlich. Das können Sie mir nicht erzählen. Wofür sollte ein Polizist wohl diese Bilder brauchen?“ Er musterte Wolf, als wollte er sich sein Äußeres einprägen. „Sie sind ein …“, für einen Moment schien es dem Kerl die Sprache zu verschlagen, „ein Voyeur, ein mieser Voyeur, das sind Sie.“


„Ich kann Ihnen meine Dienstmarke zeigen.“ Mit einem Lächeln trat Wolf näher an den Förster heran.


„Da bin ich aber gespannt.“ Der Mann wich einen Schritt zurück und beäugte ihn misstrauisch.


Wolf kramte in der rechten Tasche seiner Jacke, die er wegen der Hitze offengelassen hatte. Er spürte den kalten Griff seiner Pistole. Für einen Moment war er versucht, die Waffe herauszuziehen. Aber nein. Besser nicht. Stattdessen suchte er in der linken Jackentasche, in beiden Hosentaschen und hob dann beide Hände entschuldigend hoch. „Oh, das ist dumm. Ich habe meine Dienstmarke zu Hause gelassen, Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich sie brauchen würde.“


„Habe ich mir gleich gedacht“, brummte der Alte, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte in die Richtung des Pfades.


Mit wenigen Schritten war Wolf hinter ihm, legte ihm seinen linken Ellenbogen um den Hals und riss mit einem kräftigen Ruck der rechten Hand den Kopf des Försters zur Seite. Ein hässliches Knacken verriet Wolf, dass er das Genick des Mannes gebrochen hatte. Für einen Moment spürte er das Gewicht seines Opfers in seinem Arm, dann ließ er es langsam zu Boden gleiten.


Erst nach einigen Sekunden wurde ihm bewusst, was geschehen war. Was hatte er getan? Panik stieg in ihm hoch. Alles war viel zu schnell gegangen.


Er hatte gar nicht nachgedacht. Entsetzt starrte er auf den Toten, der ihn auf dem Rücken liegend mit offenen Augen vorwurfsvoll anglotzte.


„Du alter Narr“, brach es aus ihm raus. „Musstest du ausgerechnet heute hier auftauchen?“ Heftig trat er dem Toten in die Seite. „Scheißkerl“, schrie er, „du bist selbst schuld.“ Er trat noch einmal zu. „Das hast du nun davon.“


Nach weiteren Tritten hielt er inne, stützte sich auf den Knien ab und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Dann setzte er sich auf die Mauer und blickte auf den Rhein. Erst langsam drang das Ausmaß seiner Tat in sein Hirn. Wie sollte er die Leiche beseitigen? Er konnte sie wohl kaum den ganzen Weg zu seinem Auto schleppen und woanders entsorgen. Unschlüssig schaute er in den Abgrund. Sollte er den Mann hier einfach runterwerfen? Mit etwas Glück würde er im Dickicht verschwinden. Aber nein. Sie würden den Toten finden, zur Not mit Spürhunden. Oder ein Schwarm hungriger Krähen würde auf die Leiche aufmerksam machen. Dann wäre er dran. Sein Auto stand auf dem Wanderparkplatz in der Nähe, war bestimmt von irgendwelchen Kameras erfasst worden. Sein Handy hatte er zum Glück zu Hause gelassen.


In der Hoffnung, dass er alles nur geträumt hatte, schaute er über die Schulter. Doch der Tote lag dort. Der Alte hatte es hinter sich, musste sich keinerlei Gedanken mehr machen. Er seufzte. Es war wirklich geschehen. Hatte er eigentlich DNA an dem Förster hinterlassen? Bestimmt. Mit seinem Ellenbogen, mit der Hand … Wahrscheinlich waren bei seinem Schreien auch winzige Speicheltropfen auf die Leiche gelangt. Zudem gab es Spuren von seinen Tritten. Selbst die dümmsten Ermittler hätten keine Schwierigkeiten, ihn zu überführen. Mit einem Alibi konnte er sowieso nicht dienen.


Denk nach, befahl er sich. Bleib ruhig. Du wirst einen Weg finden. Du bist kein normaler Durchschnittsmensch. Du bist ein Wolf. Nach einer Weile stand er auf, ging einige Schritte hin und her, strich fahrig über sein Hemd, seine Hose, als könne er damit die Schuld von sich abstreifen. Sollte er nach Hause fahren, sich einen Kanister Benzin besorgen, zurückkehren und den Alten verbrennen? Aber er besaß keinen Kanister. Sich jetzt einen zu kaufen und ihn an der Tankstelle zu füllen, wäre zu auffällig. Außerdem gab es dort Kameras. Er setzte sich wieder auf die Mauer. Was blieb denn noch?


„Ich kann Ihnen helfen“, hörte er eine helle Stimme hinter sich.


Wolf erstarrte. Doch dann stand er auf, drehte sich um, steckte seine Hand in die rechte Jackentasche. Hinter der Leiche stand eine Frau. Als Erstes fielen ihm ihre großen braunen Augen auf, gleich danach der selbstsichere Gesichtsausdruck. In ihren Augen lag keine Spur von Angst oder Unsicherheit. Der Frau schien es nichts auszumachen, einem Mörder gegenüberzustehen. Ganz im Gegenteil. Sie lächelte ihn freundlich an, als seien sie alte Bekannte. Irritiert betrachtete er sie genauer. Sie trug einen dunkelblauen Rock, der von einer bunten Schärpe gehalten wurde, eine helle Bluse und eine dunkelblaue Weste mit Stickereien, die Vögel und Wildschweine darstellten. Alles in allem sah sie aus, als wäre sie gerade einem historischen Markt entsprungen. Dazu passte der filigrane Goldschmuck an beiden Armen und die Schnüre in ihrem welligen braunen Haar, das bis zur Hüfte reichte. Ihm war noch nie eine Frau mit einem vergleichbaren Aussehen begegnet. Sie war eine Schönheit, musste er sich eingestehen - fremdartig, aufregend. Das würde es nicht leichter machen.


„Ich habe ihn auch gerade gefunden.“ Wolf räusperte sich. „Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt.“


„Herzinfarkt?“ Die Fremde lachte spöttisch auf, stieg ohne Scheu über den Toten und blieb in ungefähr einem Meter Abstand vor ihm stehen. „Ich verstehe ja, dass Sie ihn beseitigen mussten.“ Mit diesen Worten deutete sie auf seine Kamera. Das Bild, das den Förster so in Rage versetzt hatte, war noch zu sehen.


„Was wollen Sie?“, fragte er heiser. Noch mal würde er nicht überhastet handeln. Erstmal hören, was sie zu sagen hatte. Aber wenn es notwendig wäre, würde er keine Sekunde zögern.


„Ich sorge dafür, dass er verschwindet“, antwortete sie. „Für immer.“


Eine Spinnerin, fuhr es Wolf durch den Kopf.


„Niemand wird ihn je finden“, fügte sie hinzu.


„Wie wollen Sie das anstellen?“, entgegnete er und schloss seine Hand um den Griff der Pistole.


„Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Ich kenne Mittel und Wege, das zu bewerkstelligen.“ Ihre Augen wanderten zu seiner Jackentasche. „Vergessen Sie die Waffe. Die werden Sie nicht brauchen.“ Belustigt schüttelte sie den Kopf. „Dass ihr Männer immer glaubt, alles ließe sich mit Gewalt lösen.“ Dann schaute sie ihn direkt an. „Also?“


Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild. Ein antik wirkendes Segelschiff mit weißen Segeln vor einem tiefblauen Himmel im glitzernden Meer; im Hintergrund ein grün bewachsener Berg, auf dessen Gipfel sich ein eindrucksvoller Palast erhob; weiß getünchte Mauern, Türme und Säulen, blaue Fensterläden und Türen. Das Schiff steuerte auf eine Bucht zu, schien anlegen zu wollen. Alles wirkte harmonisch, ja, geradezu paradiesisch, wie nicht von dieser Welt. Ihm war, als stiege er auf Treppen leichtfüßig den Berg hinauf. Als er durch einen Torbogen den Vorhof des Gebäudes betrat, sah er sich von Wölfen, wilden Schweinen mit spitzen Hauern und riesigen Hunden umringt. Doch er verspürte keine Angst. Die Tiere verhielten sich friedlich, beachteten ihn nicht. Auf einem Balkon des Palastes stand eine Frau im weißen Gewand. Mit einem Lächeln winkte sie ihm zu. Sie wirkte freundlich, vertrauenerweckend. Was geschah mit ihm? Stand er unter Hypnose?


„Wenn ich dir helfen soll, verlange ich dafür eine Gegenleistung.“ Die Vision brach abrupt ab.


„Gegenleistung?“, echote er.


Sie nickte. „Du musst etwas für mich tun, was ich nicht selbst erledigen kann. Wenn du deine Sache gut machst, bekommst du das, was du dir so sehr wünschst.“ Sie zeigte auf das Foto im Display.


Konnte er dieser Frau trauen? Möglicherweise kannte sie ja Leute, für die die Beseitigung einer Leiche ein Kinderspiel war. Ein ungeheurer Verdacht keimte in ihm. Hatte sie vielleicht den Förster auf seine Spur gesetzt, um ihn erpressen zu können? Dann hatte er es unter Umständen mit der skrupellosen Chefin einer gefährlichen Bande, einer Art Mafiaorganisation, zu tun. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken runter. In was war er da nur hineingeraten? Aber was hatte er zu verlieren? Wenn er sie erschoss, hatte er zwei Leichen am Hals. Die erste Tat konnte man vielleicht noch als Totschlag im Affekt deuten. Aber die zweite wäre eiskalter Mord. Er würde den Rest seines Lebens mit dem Abschaum der Gesellschaft im Gefängnis verbringen. Vielleicht würde er auch gar nicht dazu kommen, seine Pistole zu ziehen, weil irgendwo ein Scharfschütze sein Gewehr auf ihn gerichtet hielt. Also blieb ihm nichts übrig, als zunächst einmal auf ihren Vorschlag einzugehen.


Er atmete tief durch. „Was soll ich tun?“, fragte er.
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Fünf Tage vorher; Donnerstag, 14. Juli


Jens ließ sich Zeit, als er die Treppe zum ersten Stockwerk hochstieg. Neunzig Minuten, dachte er, die können verdammt lang werden an einem sonnigen Donnerstagnachmittag in der Klasse 8e. Die Schulbürokraten, die dafür verantwortlich waren, dass man als Lehrer eine Horde von dreißig pubertierenden Jugendlichen noch in der achten und neunten Stunde mit Deutsch malträtieren musste, sollten das selbst mal ein halbes Jahr machen. Dann würden sie das mit dem Nachmittagsunterricht und der Klassengröße schon anders regeln. Auf jeden Fall hatte er für diese schwierige Doppelstunde eine umfassende Aufgabe vorbereitet, um seine Schüler zum ruhigen Arbeiten zu motivieren.


Als er den Gang betrat, an dem die Achterklassen lagen, stellte er fest, dass bereits alle Türen geschlossen waren, bis auf die seiner eigenen Klasse am Ende des Flurs. Schon von hier aus hörte er laute Stimmen und Gelächter. Nun, zumindest schien keine Prügelei im Gange zu sein. Als er die 8d passierte, wurde abrupt die Tür aufgerissen.


Seine Kollegin Lena schaute heraus, sah ihn und lächelte ihn an. „Alles klar“, sagte sie, „dann brauche ich mich ja nicht zu kümmern.“ Damit schloss sie die Tür.


Jens atmete tief durch und betrat den Klassenraum. Die Schüler standen in Gruppen zusammen, waren einfach nur laut und nahmen keine Notiz von seiner Ankunft. Warum können sie sich nicht in normaler Lautstärke unterhalten?, seufzte er innerlich, stellte seine Tasche aufs Pult und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand neben der Tafel. Gut. Schon sechs Minuten um. Er schaute ins offen liegende Klassenbuch. Björn und Aysche fehlten. Schade. Nette Jugendliche, die keine Probleme bereiteten. Leon war natürlich da. Der war immer da. Kein Wunder. Wahrscheinlich war es für ihn angenehmer, in die Schule zu gehen, als zu Hause zu hocken. Sein Vater war, soweit Jens wusste, arbeitslos. Das bedeutete allerdings nicht, dass Leon irgendeine Bereitschaft zur konstruktiven Mitarbeit zeigte. Egal, wahrscheinlich war er dieses Problem auch bald los.


„Also Leute“, sagte er mit erhobener Stimme, „setzt euch hin.“ Er nahm die Arbeitsblätter aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Es dauerte mehrere Minuten, bis schließlich alle auf den Plätzen saßen und einigermaßen Ruhe eingekehrt war. „Wie ihr wisst“, erklärte er, „schreiben wir morgen die letzte Deutscharbeit vor den Sommerferien. Viele von euch können ihre Deutschnote noch verbessern. Deshalb gibt es heute eine Probearbeit. Die Kurzgeschichte, um die es geht, wird morgen eine andere sein. Die Aufgabenstellungen sind aber genauso wie heute.“


Nicole und Angela, die in dieser Woche Verteilerdienst hatten, schnappten sich die Arbeitsblätter und verteilten sie.


„Lest erstmal alle Aufgaben in Ruhe durch“, empfahl Jens. „Wer noch Fragen hat, kann sie stellen. Dann habt ihr fünfundvierzig Minuten Zeit. Danach werden wir alle Aufgaben ausführlich besprechen.“


Nachdem alle Fragen beantwortet waren, fingen die Schüler an, die Kurzgeschichte zu lesen. Vor dem schriftlichen Formulieren würden sie, so wie er es mit ihnen trainiert hatte, jeder Aufgabe eine Farbe zuordnen, um dann die zu den Aufgaben passenden Textstellen mit der entsprechenden Farbe zu unterstreichen. Er ließ seinen Blick umherschweifen und stellte zufrieden fest, dass alle Schüler ihr Material vor sich liegen hatten. Nur auf Leons Tisch herrschte bis auf einen Bleistift gähnende Leere. Kein Arbeitsheft. Nichts. Früher wäre er vielleicht zu ihm hingegangen, hätte ihn aufgefordert, sein Material herauszuholen, ihm zur Not sogar Stifte und Papier aus dem Klassenfundus gegeben. Doch die Zeit, in der er alles getan hatte, um den Jungen zu unterstützen, war vorbei. Wer nicht will, der will eben nicht. In zwei Wochen wäre er den Jungen, oder besser gesagt dessen Vater, endlich los.


An jenen unseligen Tag vor fast zwei Jahren, als die Schulleiterin im Lehrerzimmer aufgetaucht war, erinnerte er sich noch gut. Sie hatte ihn freundlich gefragt, ob sie ihn kurz sprechen könne. Mit einem unguten Gefühl war er seiner Chefin in ihr Zimmer gefolgt. Auf dem Weg hatte er überlegt, ob er irgendetwas verbrochen hatte. Doch es ging nicht um ihn.


„Wir haben einen neuen Schüler“, eröffnete Martina das Gespräch. „Er ist“, sie stockte einen Moment, „vom Willy-Brandt-Gymnasium geflogen.“ Dann erhob sie die Hände in einer hilflosen Geste. „Die Dezernentin hat mich angewiesen, ihn aufzunehmen. Da kann ich nichts machen. Du weißt ja, dass das Willy-Brandt-Gymnasium auch schon mal einen Schüler von uns genommen hat.“


„Was hat er verbrochen?“, fragte Jens. „Schlägereien?“


Sie schüttelte den Kopf. „Gewalttätig ist er nicht. Aber er hat ständig den Unterricht gestört, war frech zu den Lehrern, hat Drogen mit in die Schule gebracht, heimlich Fotos von Mädchen aufgenommen, sie rumgeschickt. Lange Liste. Ist noch nicht strafmündig.“


„Warum ich?“, wollte Jens wissen. „In der 6d sind weniger als in meiner Klasse.“


„Ich weiß, Jens. Aber Schröder geht doch dieses Jahr in Pension. Der neuen Klassenlehrerin, sie fängt im nächsten Schuljahr hier an, will ich diesen Fall nicht sofort zumuten. Außerdem glaube ich, dass du der Richtige bist für diesen Jungen - und auch für den Vater.“


„Den Vater?“


„Er ist das eigentliche Problem. Ich sage es dir ganz offen. Der Mann soll sehr unangenehm sein. Sieht die Schuld nie bei seinem Sohn.“


„Und die Mutter?“


„Verstorben. Herr Häckban ist alleinerziehend.“


Jens runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, Martina. Sollten wir nicht in unserer Teamsitzung besprechen, wo er am besten aufgehoben ist?“


„Nein, Jens. Das ist keine Entscheidung des Teams. Du bist von allen der erfahrenste Klassenlehrer. Du weißt, dass ich eine ganze Menge von dir halte. Für mich bist du einer unserer besten Lehrer. Wenn du gewollt hättest, könntest du auf meinem Stuhl sitzen.“


Innerlich musste er der Einschätzung seiner Schulleiterin recht geben. Er selbst hielt sich auch für einen guten Lehrer, war beliebt bei Schülern und auch bei Eltern. Im Gegensatz zu Martina, mit der er vor über zwanzig Jahren an dieser Schule angefangen hatte, war er an einer Führungsposition nie interessiert gewesen. Für ihn war es wichtiger, viel Zeit mit seiner Frau Luisa zu verbringen, öfter in Urlaub zu fahren, anstatt schon in den letzten Ferienwochen in der Schule zu hocken und irgendwelche Verwaltungsaufgaben zu erledigen.


„Gut“, stimmte er zu, „aber bevor der Junge zu mir in die Klasse kommt, möchte ich ihn und seinen Vater kennenlernen.“


„So machen wir es“, kündigte Martina an. „Ich vereinbare einen Gesprächstermin für eine deiner Freistunden und lasse dich für Vertretungsunterricht blocken.“


Bereits vier Tage später fand das Gespräch statt. Jens traf auf einen verstockt und mürrisch wirkenden Jungen, der den Mund nicht aufbekam, und auf einen Vater, der ihm von Anfang an unsympathisch war. Mit seinem hageren Gesicht, dem Kinnbart, den stechenden Augen und den martialisch wirkenden Tätowierungen an den nackten Oberarmen war er der Typ, bei dem man, wenn er einem entgegenkam, die Straßenseite wechselte.


„Mein Sohn wurde an der alten Schule gemobbt“, teilte Herr Häckban mit heiserer Stimme mit. „Leon hatte bei seiner Lehrerin keine Chance.“ Er warf Jens einen drohenden Blick zu. „Ich hoffe nicht, dass sich das hier wiederholt.“


„Die hat mich nie drangenommen“, ergänzte Leon in einem seiner seltenen Redebeiträge.


„Das kriegen wir schon hin“, versprach Jens. „Es ist mir sehr wichtig, meine Schüler gerecht zu behandeln.“ Er zwang sich zu einem Lächeln.


„Aber ich bin auch nur ein Mensch. Wenn es mal Probleme gibt, sollten wir das in einem offenen Gespräch klären.“


Als er nach dem Treffen in seine Klasse ging, hatte er ein ungutes Gefühl.


Wenn er damals schon gewusst hätte, was … Eine laute aggressive Männerstimme schreckte ihn aus seinen Gedanken. Es dauerte eine Sekunde, bis er realisierte, dass kein Amokläufer in den Raum gestürmt war. Ein Schüler hatte an seinem Handy rumgespielt und dabei unabsichtlich das Musikvideo eines Rappers aufgerufen. Und dieser Schüler war natürlich Leon. Alle Blicke richteten sich auf den Unglückswurm, der mit gebeugtem Kopf mit irgendetwas, wahrscheinlich mit seinem Handy, unter seinem Tisch herumhantierte. Mit einem Mal verstummte die Musik, wenn man den Krach denn so nennen wollte. Jens stand auf. Ihm blieb nichts anderes übrig. Handys im Unterricht waren verboten. Er baute sich vor Leons Tisch auf und hielt dem Jungen auffordernd seine rechte Hand entgegen.


„Sie dürfen mir das nicht wegnehmen“, zischte Leon.


„Doch, darf ich“, gab er ruhig zurück. „Es wird im Schultresor eingeschlossen, dein Vater kann es morgen früh abholen.“


Der Junge schien mit sich zu ringen, doch dann händigte Leon zu seiner Verwunderung das Gerät aus. So richtig freuen konnte Jens sich über seinen kleinen Sieg allerdings nicht. Hätte der Idiot sein Handy nicht unauffälliger benutzen können?, dachte er, als er zum Pult zurückging.


Nun musste er heute Abend Herrn Häckban anrufen. Dessen Reaktion konnte er sich jetzt schon vorstellen.


Es dauerte eine Weile, bis die Schüler wieder zum Arbeiten zurückfanden.


Dreißig Minuten vor Ablauf der Doppelstunde läutete Jens die Besprechungsphase ein. Als es endlich klingelte, atmete er erleichtert auf. Er trug das Thema der Stunde und den Vorfall mit Leon ins Klassenbuch ein. Dann sah er zu, wie die zwei Schüler, die in dieser Woche Ordnungsdienst hatten, ihre Arbeit verrichteten.


„Das fege ich nicht weg“, verkündete Sercan und deutete auf die Papierschnitzel, die um Leons Tisch lagen. „Der hat sein Arbeitsblatt zerrissen“, fügte er empört hinzu.


„Das brauchst du nicht aufzufegen“, stimmte Jens ihm zu. „Das muss Leon morgen früh selbst machen.“


Nachdem die Schüler verschwunden waren, nahm er das Kehrblech und den Handfeger, denn er wusste genau, dass die Putzfrauen die Schnipsel beseitigen würden. Das wollte er ihnen nicht zumuten. Also kniete er sich auf den Boden, um mit dem Fegen zu beginnen. In diesem Moment traf es ihn wie ein Schlag. Wie tief wollte er eigentlich noch sinken? Hatte er das Papier da hingeschmissen? Nein. Er knallte Kehrblech und Handfeger auf den Boden, stand auf und trat heftig gegen das Kehrblech, sodass es gegen die Wand krachte und scheppernd auf dem Steinfußboden aufprallte. Dieses Mal würde er sich nicht verbiegen lassen, so wie vor einem Jahr. Er nahm einen Zettel, schrieb Bitte Papier liegen lassen darauf, unterzeichnete mit seinem Namenskürzel und klebte die Nachricht auf Leons Tisch. Danach gab er das Handy bei Kerstin Koch, der im Prinzip immer anwesenden Sekretärin, ab und ging zum Parkplatz.


Kaum hatte er im Auto Platz genommen, verflog sein Hochgefühl. Er musste ja noch Häckban anrufen. Hatte er schon wieder vergessen. Warum musste er sich bloß mit so einem Typen rumschlagen? Fordern, Meckern, Gift versprühen. Mehr konnte der nicht. Wieso hatte er sich vor einem Jahr nur dazu hinreißen lassen, Leon noch eine Vier zu geben statt der verdienten Fünf? Er erinnerte sich noch gut an den abendlichen Telefonruf von Häckban, nachdem er morgens den Schülern ihre Zeugnisnoten mitgeteilt hatte. Leon hatte die Arbeiten vier, fünf, fünf minus geschrieben und sich mündlich kaum beteiligt. Natürlich hatte Häckban ihm die Schuld dafür gegeben, dass sein Sohn sitzenbleiben würde. Dass Leon nichts getan hatte, um eine bessere Note zu verdienen, wollte er nicht einsehen. Außerdem hatte Leon auch noch eine Fünf in Mathe. Aber dem Kollegen Fabian machte Häckban keine Vorwürfe. „Wenn Leon sitzenbleibt“, so hatte er gedroht, „wird etwas passieren. Ich werde eine …“, er rang nach den richtigen Worten, „Dingsbumsbeschwerde gegen Sie einlegen. Wegen Mobbing.“


Damals vor einem Jahr freute Jens sich auf die Sommerferien, auf den Urlaub mit Luisa in Südtirol. Die Vorstellung, den ganzen Urlaub daran denken zu müssen, ob er eine Dienstaufsichtsbeschwerde bekommen würde, behagte ihm nicht. Deshalb gab er Leon die Vier. Vor sich selbst rechtfertigte er es damit, dass der Junge ja erst ein Jahr in der Klasse war und ein erneuter Klassenwechsel für ihn schädlich sei. Aber im tiefsten Inneren wusste Jens, dass seine Entscheidung nicht auf pädagogischen Überlegungen beruhte, sondern auf der Angst vor einem unberechenbaren Vater. Nun, dieses Mal würde er sich nicht einschüchtern lassen.


Jemand klopfte an seine Scheibe. Lena. Ach ja, ihr Auto war außer den Autos der Putzfrauen und der Sekretärin das einzige gewesen, das noch auf dem Parkplatz stand. Nicht überraschend. Lena war immer die Erste, die kam, und die Letzte, die ging. Wahrscheinlich hatte sie nach dem Unterricht noch ein pädagogisches Gespräch mit einem Schüler geführt oder schon mal das Tafelbild für morgen geschrieben.


Lena erinnerte ihn an die junge Martina. Vor zwei Jahren hatte sie an seiner Schule angefangen und die 7d übernommen. Sie war von einer Schule in Mainz gekommen und hatte es geschafft, sich an eine Schule in der Nähe ihres Heimatdorfes Liebfriedshausen versetzen zu lassen. Dort war sie in das Haus ihrer verstorbenen Großeltern eingezogen. Aus irgendeinem Grund hatte sie Jens zu ihrem Mentor auserkoren. Vielleicht lag es daran, dass sie ihm an ihrem ersten Tag am Kopierer begegnet war. Er hatte ihr dabei geholfen, Arbeitsblätter doppelseitig zu kopieren. Inzwischen verband sie eine kollegiale Freundschaft. Lena scheute auch nicht davor zurück, ihn ab und zu mal zu umarmen oder im Gespräch beiläufig eine Hand auf seinen Arm zu legen. Ganz natürlich, völlig harmlos. Allerdings hatte er festgestellt, dass sie das bei keinem anderen Kollegen tat, auch nicht bei ihrem Co-Klassenlehrer Fabian, dem flotten Matheund Sportlehrer, der mit seiner ständig guten Laune und seinem sympathischen Lächeln zu den beliebtesten Lehrern der Schule gehörte. Fabian sah einfach unverschämt gut aus. Einmal hatte Jens bei der Aufsicht auf dem Schulhof mitbekommen, wie Mädchen von ihrem Mathelehrer schwärmten. Besonders hatte es ihnen sein dichtes schwarzes Haar angetan, das er stylisch auf die Seite frisiert trug.


„Ich würde ihm gerne mal über die Haare streicheln“, hatte ein Mädchen unter dem Gekicher ihrer Freundinnen bekannt.


Soweit Jens wusste, lebte Fabian nicht in einer Beziehung. Es wäre nicht verwunderlich gewesen, wenn Lena und er zusammengefunden hätten.


Lena war geschieden und passte auch vom Alter her gut zu Fabian. Am Ende einer Teamsitzung in Lenas Haus waren nur noch Jens und Fabian übriggeblieben. Nach seinem letzten Schluck Bier hatte Jens sich verabschiedet. Da Fabian noch ein volles Glas Wein vor sich stehen hatte, nahm Jens an, dass der noch bleiben würde, um es in Ruhe auszutrinken.


Doch Lena hatte sich ebenfalls erhoben und gemeint, es sei schon sehr spät, sie müsse morgen zur Ersten. Nach einem kurzen Zögern hatte ihr Kollege den guten Wein mit einem Schluck hinuntergekippt - was für eine Verschwendung - und war ihm gefolgt.


Jens öffnete die Autotür und stieg aus. Seine junge Kollegin war eine der wenigen, mit denen er noch gerne sprach.


„Nun, jetzt haben wir den letzten langen Donnerstag geschafft. Puh, war ganz schön anstrengend.“ Lena strich sich eine Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht. „Wie war’s bei dir?“


„Ging eigentlich“, antwortete er. „Bis auf einen Vorfall mit Leon. Ich musste ihm sein Handy wegnehmen.“


„Na ja, wenn nichts Schlimmeres passiert.“


„Ich muss noch seinen Vater anrufen.“


„Ach, du Armer.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber, denk dran, bald bist du diesen Psychopathen los.“


„So ist es. Gut, ich fahr dann mal.“


„Bis morgen, Jens.“ Sie drückte ihn kurz. „Das kriegst du schon hin.“


Dann drehte sie sich um und lief zu ihrem Auto.


Jens blickte ihr noch nach, für einen Moment gefangen von ihren in der Sonne leuchtenden hellblonden Haaren.
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Donnerstag, 14. Juli, bis Freitag, 15. Juli


Vor dem Anruf brauche ich erstmal einen Kaffee, überlegte Jens, als er die Haustür aufschloss. Er ging in die Küche, bereitete die Kaffeemaschine vor und stellte sie an. Während der Kaffee durchlief, setzte er sich an den Küchentisch und blätterte lustlos in der Tageszeitung. Wie schon so oft bemerkte er, dass er sich aufs Lesen von Nachrichten nicht mehr konzentrieren konnte. Früher hatte er sich im Prinzip für alle Themen interessiert, hatte die Berichte über Kriege, Klimawandel, Corona, Energiekrise, Armut ausführlich studiert, manches noch bei Wikipedia nachgeschlagen, sich sogar ab und zu den Spiegel gekauft, obwohl der mittlerweile ziemlich teuer war. Doch sein Interesse an dem, was um ihn herum in der Welt geschah, war erloschen. Auch der Krieg in der Ukraine berührte ihn nicht wirklich. Eigentlich schlimm, dass er angesichts des Leidens vieler Menschen so abgestumpft war. Aber er konnte es nicht ändern. Sollten sich doch andere Gedanken um die Rettung der Welt machen. Eigentlich könnte er die Zeitung auch abbestellen.


Mit dem Kaffee in der Hand öffnete er die Tür zum Wohnzimmer. Die Couch war definitiv bequemer als der Küchenstuhl.


„Hallo, Jens“, sagte Luisa. Sie saß in dem Schaukelstuhl, den sie von ihrem Vater geerbt hatte, ihre riesige Tasse von Mainz 05 mit dampfendem Tee in der Hand.


„Ach, Luisa, wenn ich gewusst hätte, dass du da bist, hätte ich dich schon eher begrüßt.“ Mit einem Seufzer setzte er sich ihr gegenüber auf die Couch.


„Du siehst müde aus“, stellte seine Frau fest. „Hattest du einen schweren Tag?“


Er nahm einen Schluck. Der Kaffee schmeckte stark, leicht bitter - so wie er ihn mochte. „Eigentlich nicht. Lief ganz gut“, antwortete er.


„Aber nicht alles, oder?“


„Nein“, gab er zu. Luisa konnte er nichts vormachen. Er erzählte ihr von dem Vorfall mit Leon.


„Jetzt hast du Angst vor dem Gespräch mit Häckban?“


„Angst?“ Darüber dachte er kurz nach. „Ich weiß nicht. Es ist einfach nur nervig, sich mit so einem Typen herumschlagen zu müssen. Dazu habe ich keine Zeit. Ich weiß gar nicht, wie ich alles schaffen soll, was noch zu tun ist.“


Luisa umschloss mit den Händen die Teetasse, als müsste sie sich aufwärmen. Dabei war es sehr warm im Wohnzimmer.


„Bitte, gib dich nicht auf, Jens.“ Ernst blickte sie ihn an. Ihr Gesicht war blass, sie wirkte besorgt. „Manche Dinge kannst du nicht ändern. Du musst lernen, es zu akzeptieren.“


„Das weiß ich doch auch. Bei so einem Psycho wie Häckban und seinem missratenen Sohn kann ich nichts mehr machen. Das ist mir vollkommen klar.“ Er knallte seine noch fast volle Tasse auf den Glastisch. Etwas Kaffee schwappte über und floss auf den Teppich. „Auch das noch“, rief er. „Warte, ich hole einen Lappen. Hoffentlich geht das raus.“


„Beruhige dich, Jens, ist doch nur ein Kaffeefleck. Du weißt auch, dass es eigentlich gar nicht um Häckban und seinen Sohn geht.“


Schwer atmend ließ er sich wieder zurück auf die Couch sinken. „Was soll ich denn nur tun?“, presste er hervor. Er spürte, wie ihm die Tränen kamen.


„Lass die Tränen einfach laufen“, sagte Luisa mit sanfter Stimme. „Das ist schon mal ein erster Schritt.“


Am nächsten Morgen hatte er erst zur dritten Stunde Unterricht. Er kam trotzdem schon vor der Großen Pause, um noch schnell die Arbeitsblätter für die Klassenarbeit zu kopieren.


Als er am Sekretariat vorbeiging, fing Kerstin ihn ab. „Martina will dich sprechen“, informierte sie ihn.


Mit gemischten Gefühlen betrat Jens das ans Sekretariat angrenzende Büro der Schulleiterin, deren Tür, wenn sie nicht gerade ein Gespräch führte, immer offen stand.


„Hallo, Jens“, begrüßte sie ihn. „Schön, dass du da bist. Ich wollte dir nur mitteilen, dass Herr Häckban heute Morgen da war und das Handy seines Sohnes abgeholt hat.“


„Okay. Hat er noch was Besonderes gesagt?“


„Nur das Übliche. Immer ginge es gegen seinen Sohn und so weiter. Einige Mädchen hätten auch ihr Handy benutzt. Aber da würdest du gar nichts machen.“


„Ja, hat er gestern Abend am Telefon auch behauptet.“


„Da höre ich schon gar nicht mehr hin“, stöhnte sie. „Mit dem haben wir uns wirklich etwas eingefangen. Aber ich konnte es nicht verhindern.“


„Ich weiß, Martina. Zumindest in meiner Klasse wird Leon im nächsten Jahr wohl nicht mehr sein. Der wird wahrscheinlich sitzenbleiben.“


„Das habe ich mir schon gedacht.“ Sie setzte ihre Brille ab. „Was meinst du, sollten wir Herrn Häckban nicht beraten, damit er Leon auf einer Gesamtschule anmeldet? Bei uns kriegt er nie einen Abschluss. Die Gesamtschule wäre doch viel besser für ihn.“


„Sicher. Das denke ich auch“, gab Jens ihr recht. „Allerdings kann ich mir genau vorstellen, wie das Gespräch ablaufen wird. Häckban rastet aus.“


„Möglich. Vielleicht sieht er aber auch ein, dass Leon bei uns nach dem nächsten Schuljahr, wenn er wieder sitzenbleibt, mit leeren Händen dastehen wird. An der Gesamtschule stehen ihm alle Möglichkeiten offen.


Dort braucht er auch das Schuljahr nicht zu wiederholen. Also, ich mache dir einen Vorschlag. Ich führe das Gespräch mit Häckban, du musst gar nicht dabei sein.“


„Ja, das wäre gut, Martina. War’s das?“


Für einen Augenblick wirkte es so, als ob sie noch etwas sagen wollte, doch dann nickte sie und setzte ihre Brille wieder auf. „Ja, das war`s. So, jetzt muss ich mich wieder dieser schrecklichen Statistik widmen. Diese ganze Bürokratie frisst einen auf.“ In diesem Moment klingelte es zur Pause.


Martina frisst nichts auf, dachte Jens, als er zu seinem Klassenraum ging. Er hatte beschlossen, das Lehrerzimmer vor Unterrichtsbeginn nicht mehr aufzusuchen. Dann wartete er zwanzig Minuten in dem leeren Raum. Was wäre, fragte er sich im Stillen, wenn ich nach den Sommerferien nicht mehr zurückkomme? Für die meisten seiner Schüler würde es ihm zwar leidtun. Sie schätzten ihn, er war eine wichtige Bezugsperson. Aber die Jugendlichen würden sich schnell an jemand anderen gewöhnen. Jeder war ersetzbar. Er sowieso. Im Prinzip kochte er nur noch auf Sparflamme. Irgendwann würden sie es merken. Auf Dauer konnte er sich nicht verstellen. Und wenn die Schonfrist erstmal abgelaufen war … Er wusste, wie erbarmungslos Jugendliche gegenüber Lehrern auftraten, wenn sie Schwäche zeigten.


Im Gegensatz zu sonst tauchten seine Schüler schon kurz nach dem ersten Schellen im Klassenraum auf. Bereits mit dem zweiten Schellen waren die Klassenarbeitshefte und die Arbeitsblätter verteilt. Bald waren alle eifrig damit beschäftigt, die Kurzgeschichte Nachts schlafen die Ratten doch von Wolfgang Borchert zu lesen. Nach der Doppelstunde, die ausgesprochen ruhig und angenehm verlaufen war, verstaute Jens die Hefte in seiner Tasche und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Normalerweise hätte er noch Unterricht in der 13 gehabt, aber die Abiturienten waren bereits entlassen. Merkwürdigerweise hatte ihn Stephan Dörtlitz, der stellvertretende Schulleiter, nicht zur Vertretung eingesetzt. Das kam ihm entgegen, so blieb ihm mehr Zeit, die ungeliebte Aufgabe des Korrigierens zu erledigen.


Zu Hause setzte er sich sofort ins Arbeitszimmer. Sollte er Leons Heft heraussuchen? Er brannte darauf, es endlich schwarz auf weiß zu haben, dass Leon das Klassenziel nicht erreichen würde. Doch dann entschied er sich dagegen. Dieser Junge hatte keine Sonderbehandlung verdient. Leons Arbeit war dann schließlich die siebzehnte. Nervös schlug er das Heft auf, denn er hatte im Unterricht gesehen, dass Leon die Geschichte durchaus gelesen und nachher auch irgendetwas geschrieben hatte. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass Leon zu jeder der sechs Aufgaben jeweils nur einen Satz aufs Papier gebracht hatte. Das würde für ein ausreichend nicht genügen.


Zur ersten Aufgabe Fasse zusammen, um was es in der Kurzgeschichte geht!, hatte Leon geschrieben: Der Alte will den Jungen mit seinen Kaninchen von den Ratten weglocken.


Nun, das war natürlich viel zu kurz, traf aber dennoch den Kern der Geschichte. Jens notierte einen Punkt. Die zweite Aufgabe, in der es um die Atmosphäre zu Beginn der Kurzgeschichte ging, hatte Leon mit der lapidaren Aussage Die Atmosphäre ist scheiße beantwortet. Das war sprachlich natürlich daneben, stimmte aber letztendlich. Wieder ein Punkt. So ging es weiter. Auch bei den Aufgaben drei bis sechs waren die Antworten im Prinzip richtig. Das hatte er dem Jungen gar nicht zugetraut. Trotzdem, sechs von sechsunddreißig Punkten lieferten natürlich ein eindeutiges Ergebnis.


Um acht Uhr schob er den fertig bearbeiteten Stapel beiseite. Nach diesem Kraftakt, den er wie eine Maschine bewältigt hatte, fühlte er sich müde und ausgelaugt. Morgen würde er noch die Noten darunterschreiben und die endgültigen Zeugnisnoten festlegen. Was sollte er nun mit dem Rest des Abends anfangen? Fernsehen? Doch er schüttelte den Kopf. Freitags kam sowieso nie was Gescheites. Stattdessen setzte er sich mit einem Glas Rotwein auf die Terrasse und beobachtete zwei Amseln, die auf seinem gestern gemähten Rasen rumpickten. Rasen mähen war das Einzige, was er in letzter Zeit geschafft hatte. Um die verwahrlost wirkenden Blumenbeete, den wuchernden wilden Wein, die Sträucher, die Hecke und das Unkraut am Gartenzaun würde er sich in den Sommerferien kümmern. Noch acht Schultage, dachte er. Im Kopf ließ er Revue passieren, was er in den nächsten Tagen alles noch zu erledigen hatte: Schüler über die Zeugnisnoten informieren, Noten ins Computersystem der Schule eintragen, Zeugniskonferenz vorbereiten, die letzten Unterschriften der Eltern für den Wandertag am Donnerstag einfordern und vieles mehr. Er trank das halbvolle Glas Wein mit einem Schluck aus und füllte nach.


Früher hatte ihn das alles gar nicht so belastet. Erst im Nachhinein wusste man zu schätzen, wie gut es einem früher gegangen war. Er lachte auf. Was für eine Binsenweisheit. Was Anderes brachte sein verkorkstes Gehirn wohl nicht mehr zustande. Noch acht Tage. Die musste er rumkriegen. Schließlich hatte er eine Verantwortung.
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Montag, 18. Juli, bis Mittwoch, 20. Juli


Eigentlich ist alles gut gelaufen, dachte Jens, als er am Montagnachmittag die Haustür aufschloss und seine Tasche an der Treppe abstellte. Nur Leons Reaktion auf seine Deutschnote und das damit verbundene Sitzenbleiben war ein Misston gewesen. „Da können Sie sich auf was gefasst machen“, hatte er gemurmelt und sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg zurück zu seinem Platz gemacht.


Jens ging ins Wohnzimmer. Die Terrassentür stand offen. Luisa saß hinten im Garten unter dem Kirschbaum und lächelte ihn an, als er über den Rasen auf sie zulief.


„Na, wie war dein Tag?“, fragte sie.


Er setzte sich in den Gartenstuhl neben seine Frau und erzählte, dass er alle Schüler über ihre Noten informiert hatte und dass außer Leon keiner aus seiner Klasse sitzenbleiben würde.


„Du bist wirklich ein guter Lehrer.“ Aufmunternd nickte sie ihm zu. „Bei Leon konntest du halt nichts mehr machen.“


„So ist es“, stimmte er zu. „Nur sein Vater sieht das anders. Ich frage mich, ob er sich bei der Bezirksregierung über mich beschwert oder gegen die Deutschnote klagt?“


„Sei unbesorgt. Das spielt keine Rolle mehr.“


„Nun, es sind immerhin noch einige Tage bis Schuljahresende. Da kann noch viel geschehen. Martina will übrigens mit Häckban sprechen und ihn überzeugen, Leon in der Gesamtschule anzumelden.“


„Das Gespräch wird nicht mehr stattfinden.“


„Was?“, entfuhr es Jens. „Woher willst du das denn wissen?“


„Ich weiß es, glaub mir.“


„Hast du etwa mit Martina telefoniert?“, fragte er entgeistert.


„Aber nein, Jens. Du weißt doch, dass ich mit niemandem mehr telefoniere. Die Sache ist ganz einfach. Herr Häckban wird sterben. Schon sehr bald.“


„Sterben? Schon sehr bald?“ Er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


„So ist es. Es ist unumstößlich.“


Er atmete tief aus. Schade wäre es um den Kerl ja nicht. Aber den Tod wünschte er ihm schließlich auch nicht. Oder? Fühlte er tief in seinem Inneren vielleicht einen Hauch von Erleichterung? Schadenfreude? Nein, das konnte doch nicht sein. Er war ein friedlicher Mensch, der niemandem …


„Vielleicht gehst du mal ans Telefon“, sagte Luisa.


Jetzt hörte er das Klingeln. Auf seinem Weg zurück ins Haus spürte Jens, wie sein Herz heftig klopfte und ein dumpfes Gefühl von kommendem Unheil sich in ihm breitmachte. Das konnte nur er sein. Andere Leute riefen nicht mehr an, seit Jens sie konsequent abgewimmelt und von sich aus nicht mehr angerufen hatte. Das Display zeigte eine Handynummer, die er nicht kannte. Der Anrufer legte nicht auf, ließ es unbeirrt weiter klingeln. Warum sprang denn der Anrufbeantworter nicht an. Ach ja. Den hatte er abgestellt, weil er keine Sprachnachrichten mehr erhalten wollte. Schließlich nahm er ab. „Hofmann“, meldete er sich.


„Hofmann“, wiederholte die unangenehme Stimme von Häckban, „wenn Sie meinen Jungen sitzenbleiben lassen, mache ich Sie fertig.“


„Herr Häckban, haben Sie denn die Klassenarbeit gesehen?“, fragte er mit betont ruhiger Stimme. „Bei sechs Punkten von sechsunddreißig ist einfach keine bessere Note drin. Da Leon alle Arbeiten mangelhaft geschrieben hat, kann ich gar keine andere Note im Zeugnis geben. Außerdem bin ich nicht der einzige Lehrer, bei dem er schlecht steht.“


„Das hatten Sie doch von Anfang an vor“, giftete Häckban. „Sie wollen ihn loswerden. Ist doch klar.“


„Nein, das will ich nicht. Ihr Sohn hat einfach nicht mitgearbeitet. Ich habe doch alles versucht, ihn zu motivieren.“


„Jaja. Die Mädchen nehmen Sie dran. Denen nehmen Sie auch nicht das Handy weg. Und du weißt auch warum, du Arsch.“


„Also bitte, Herr Häckban. Die Schulleiterin möchte übrigens noch ein Gespräch mit Ihnen führen. Ich bin mir sicher, dass ein guter Weg gefunden werden kann.“


„Das ist Mobbing, was du machst“, schrie Häckban. „Das ist kriminell. Ich zeige dich bei der Polizei an, du Schwein. Und ich geh zur Schulregierung. Die Schulleiterin macht ja sowieso nichts.“


„Jetzt reicht es aber“, brach es aus Jens heraus. „Von Ihnen lasse ich mich doch nicht beschimpfen. Und damit Sie es wissen. Es ist sowieso egal, was Sie machen. Sie sind nämlich bald tot. Haben Sie gehört? Sie sterben.“


„Was?“


Jetzt hat es ihm die Sprache verschlagen, stellte Jens befriedigt fest. „Ja, Sie haben richtig gehört. Regeln Sie lieber Ihre Angelegenheiten, anstatt mich zu beleidigen. Viel Zeit bleibt Ihnen nicht mehr.“


„Du spinnst ja. Glaub bloß nicht, dass …“


„Doch. Es ist unumstößlich. Ich weiß es von Luisa.“


„Luisa? Wer zum Teufel ist Luisa?“


„Das ist meine Frau. Ich habe volles Vertrauen in ihre Voraussage.“


„Du bist ja irre“, keuchte Häckban, „völlig irre.“


Langsam fand Jens Gefallen an dem Gespräch. „Vielleicht fragen Sie mal bei Verwandten nach, ob Leon bei ihnen nach Ihrem Ableben unterkommen kann“, empfahl er mit einem süffisanten Lächeln, das Häckban leider nicht sehen konnte.


„Bei mir nicht“, ertönte eine Stimme im Hintergrund.


Oh, Häckban hatte sein Telefon auf Lautsprecher gestellt und da war noch jemand, der zuhörte. Er erschrak. Nun hatte Häckban einen Zeugen für das Gespräch. Dieses vorausschauende Denken hätte er ihm nicht zugetraut. Wahrscheinlich war der Zuhörer der tumbe Bruder von Häckban. Der hatte ihn einmal zu einem Elternsprechtag begleitet. War auch nicht viel sympathischer als sein Bruder. Nun, zumindest hatte er so viel Verstand, sich seinen ungezogenen Neffen nicht aufhalsen zu lassen. Jens atmete tief durch. Nun ja, das Ganze war nicht gut, jetzt aber auch nicht mehr zu ändern. Er beschloss, das Gespräch sofort zu beenden, ehe ihm noch irgendetwas herausrutschen würde: „Ich glaube, damit ist alles Wesentliche gesagt. Leben Sie wohl, Herr Häckban.“ Mit diesen Worten drückte er auf das rote Telefonsymbol und zog die Telefonschnur aus dem Stecker.


Dabei stellte er sich Häckbans fassungslosen Gesichtsausdruck vor und musste unwillkürlich kichern. Und dann auch noch sein genialer Schlusssatz: Leben Sie wohl. Was für eine Ironie. Jetzt hatte er es diesem Blödmann richtig gegeben. Zu lange hatte er sich von seinen stechenden Blicken und den Drohungen einschüchtern lassen. Angesichts seines nahen Endes würde der nun anderes zu tun haben, als ihn mit haltlosen Vorwürfen bei der Polizei und der Bezirksregierung anzuzeigen. Luisa würde stolz auf ihn sein.


Doch zu seiner Enttäuschung war der Stuhl im Garten leer. Nun gut, er musste sowieso noch den Unterricht für die nächsten Tage vorbereiten.


Als Jens am Mittwochmorgen zur Schule fuhr, regnete es. Der dunkle Himmel passte zu seiner düsteren Stimmung. Von seinem Hochgefühl nach dem Gespräch mit Häckban war nichts mehr übriggeblieben. Am Tag zuvor war etwas geschehen, das ihn verstört hatte. Leon hatte im Unterricht gefehlt, was noch nie vorgekommen war. Er war nicht krankgemeldet worden und auch seine Mitschüler hatten nichts von ihm gehört. Dieses an sich bedeutungslose Ereignis, über das er sich früher gefreut hätte, brachte ihn noch immer zum Grübeln. Eine halbe Nacht hatte er wach gelegen und sich Gedanken gemacht. War Häckban schon tot oder hatte er seinen Sohn an einer anderen Schule angemeldet? Machte Leon vielleicht blau, weil er sowieso sitzenbleiben würde? Es machte ihn verrückt, dass er nicht wusste, warum Leon nicht dagewesen war.


Als er durch die enge, an beiden Seiten zugeparkte Straße auf die Schule zufuhr, fühlte er sich wie in einem Tunnel, an dessen Ende eine nicht greifbare Gefahr lauerte. Auf alle Fälle würde er zunächst unter einem Vorwand seine Klasse aufsuchen, um herauszufinden, ob Leon noch immer fehlte. Nachdem er geparkt hatte, stieg er aus und ging langsam auf das Schulgebäude zu. An der Tür blieb er stehen und ließ seinen Blick umherschweifen.


In der Eingangshalle standen alle Schüler in kleinen Gruppen zusammen. Es war Große Pause und wegen des Regens durften sie im Gebäude bleiben. Merkwürdigerweise unterhielten sie sich in einem gedämpften Ton. Er entdeckte mehrere Jugendliche aus seiner Klasse, unter ihnen David und Maurice, die so etwas wie Freunde von Leon waren - die einzigen übrigens. Leon stand nicht bei ihnen, folglich fehlte er weiterhin. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Kurz entschlossen ging er als Erstes ins Sekretariat, um nachzufragen, ob mittlerweile eine Krankmeldung für Leon vorlag. Dann geschah etwas Seltsames. Statt sich wie sonst in ähnlichen Situationen einen Weg durch die Menge bahnen zu müssen, wichen die Schüler vor ihm zurück mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Jegliches Gespräch erstarb, niemand grüßte oder sprach ihn an. Selbst Maximilian und Murat, die sonst ihm gegenüber nie um einen coolen, aber freundlichen Spruch verlegen waren, schauten betreten zu Boden, als er an ihnen vorbeiging. Unfähig, irgendetwas zu sagen oder zu fragen, setzte er seinen Weg fort. Alles kam ihm unwirklich vor, wie in einem Albtraum. Befand er sich vielleicht noch gar nicht in der Schule, sondern träumte nur, war nach der schlechten Nacht am frühen Morgen doch noch eingeschlafen? Aber die Hoffnung, gleich von seinem Wecker aus dieser unangenehmen Situation gerissen zu werden, zerstob, als Kerstin den Kopf aus dem Sekretariat steckte. „Jens“, rief sie mit ernster Miene, „Martina möchte dich sprechen.“ Nachdem er das Büro betreten hatte, schloss sie die Tür und umarmte ihn kurz. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. Dann löste sie sich von ihm und wies mit der Hand zum Zimmer der Schulleiterin.


Dabei machte sie den Eindruck, als kämen ihr gleich die Tränen.


„Danke“, murmelte er und betrat Martinas Zimmer. Die war nicht allein. Neben ihr an dem runden Besprechungstisch saß Stephan. Kein gutes Vorzeichen.


Mit einem kurzen Nicken nahm er gegenüber den beiden Schulleitungsmitgliedern Platz. Nun konnte er das unbehagliche Gefühl von Schülern nachempfinden, die zur Direktorin gerufen wurden, weil sie etwas ausgefressen hatten. Vor Martina lag eine zusammengefaltete Zeitung, unschwer als der Ü-Blick zu erkennen. Seit wann kaufte sie dieses Schundmagazin?


Entgegen Ihrer sonstigen Gepflogenheiten verzichtete sie auf Begrüßungsfloskeln und unverbindlichen Small-Talk, sondern kam sofort zur Sache. „Hast du es schon gelesen?“ Damit zeigte sie auf das Blatt.


„Nein“, antwortete er, „den Ü-Blick lese ich nie.“


„Dann solltest du es jetzt mal tun“, meinte Stephan und schob ihm die Zeitung hin.


Er faltete das Blatt auseinander. Sofort sprang ihm eine riesige Überschrift ins Auge: Lehrer spricht mit seiner toten Frau. Und darunter stand, nur unwesentlich kleiner: Lehrer Jens H. (52) droht Vater seines Schülers mit dem Tod. Daneben war ein Bild von ihm, verschwommen, die Augen mit einem Balken abgedeckt. Das Foto haben sie aus dem Internet, dachte er. Es stammte von der Homepage seiner Schule anlässlich einer öffentlichen Aufführung seiner Theater-AG.


Mit einem noch schlechteren Gefühl blätterte er die Seite um, denn der eigentliche Artikel befand sich erst auf der zweiten Seite. Zuerst fassungslos, dann immer distanzierter, las er den Text. Etwa ab der Mitte des Artikels kam es ihm so vor, als stände er neben sich, als wäre es ein anderer, um den es ging. Jetzt wusste er, warum Leon nicht im Unterricht gewesen war. Er hatte seinen Vater zum Ü-Blick begleitet. Ein einziges Mal wurde er sogar im Artikel zitiert: Mich hat er nie drangenommen.


Die Mädchen wurden bevorzugt, damit sie nicht verraten, dass er ihnen immer auf die Brüste starrt. Nicht Leons Sprache, dachte Jens, solche Sätze und die Wortwahl bekommt er nicht hin.


Er hat meinen Sohn gemobbt, so Häckban. Er wollte ihn loswerden. Ich habe ihn darauf angesprochen, da hat er mir gedroht. Ich wäre sowieso bald tot. Das wüsste er von seiner Frau. Und die ist, wie jeder weiß, vor einem dreiviertel Jahr an Corona gestorben.


Im weiteren Verlauf des Artikels wurden der Name der Schule und deren Standort genannt. Am Schluss ließ es sich der Verfasser nicht nehmen, in heuchlerischer Sorge die Frage zu stellen, wie die Schulverwaltung einen anscheinend traumatisierten Lehrer auf die Schüler loslassen konnte. Hier haben Schulleitung und Schulaufsicht versagt. Sie mussten doch bei Jens H. die Anzeichen einer Störung erkannt haben, ihn suspendieren und Hilfsangebote unterbreiten. Warum hat hier niemand die Reißleine gezogen? Merkwürdig benommen faltete Jens die Zeitung zusammen und legte sie vor sich auf den Tisch.


„Jens“, begann Martina das Gespräch, „zunächst einmal solltest du wissen, dass ich absolut auf deiner Seite bin. Ich kenne dich schon lange und weiß genau, dass das mit dem Mobbing und den Mädchen schlichtweg Lügen sind.“ Sie faltete ihre Hände und schaute ihm direkt ins Gesicht. „Es tut mir so leid“, bekannte sie, „das ist auch meine Schuld. Ich hätte Leon nicht aufnehmen sollen.“


„Du konntest doch nichts machen“, entgegnete er.


„Ach, weiß ich nicht“, entfuhr es Martina. Ihre Wangen hatten eine leichte Rötung angenommen. „Man konnte aus den Informationen der alten Schule schon entnehmen, was dieser Häckban für ein Mensch ist. Warum habe ich mich nicht einfach geweigert? Und warum habe ich in den letzten Monaten nicht gesehen, wie schlecht es dir geht? Mein Gott, ich habe völlig versagt - als deine Freundin und als Schulleiterin.“


„Nun“, schaltete Stephan sich ein, „nachher weiß man immer alles besser. Wir sind alle nur Menschen. Und das mit diesem Artikel lässt sich leider nicht mehr ändern. Wir müssen jetzt überlegen, wie wir damit umgehen.“


„Ja“, stimmte sie zu. „Zwei Sachen, Jens, solltest du aber noch wissen. Zum einen ist das hier kein offizielles Dienstgespräch, bislang gibt es weder bei uns noch bei der Bezirksregierung eine Beschwerde von Seiten des Herrn Häckban. Herrn?“ Sie lachte kurz auf. „Zum anderen haben mich heute Morgen bereits mehrere Kollegen und Kolleginnen, deine Klassenpflegschaftsvorsitzende und der Schulpflegschaftsvorsitzende angesprochen, als Erste übrigens Lena. Alle sind empört über diesen Zeitungsartikel.“


„Ich musste“, ergänzte Stephan mit einem leichten Schmunzeln, „den Vorsitzenden des Lehrerrates davon abhalten, sofort eine Resolution für die Presse zu verfassen und sie von allen Lehrern unterschreiben zu lassen. Du kennst ja Uwe.“


Jens war nicht danach, zurückzuschmunzeln. Schön und gut, dass alle ihn unterstützen wollten. Es nutzte nur nichts. Ganz Deutschland hatte es schwarz auf weiß. Er war ein Mobber und jemand, der Mädchen sexuell belästigte. Seit über fünfundzwanzig Jahren übte er nun den Lehrerberuf aus, hatte immer versucht, sein Bestes zu geben, Schüler gerecht zu beurteilen, ihnen bei Problemen zu helfen. Mobbing, extra jemanden schlecht bewerten, um ihn loszuwerden! Das war einfach nur gemein. Aber Mädchen auf den Busen starren, das traf ihn am meisten. Er wollte sich gar nicht vorstellen, welcher Shitstorm ausbrechen würde, wenn er noch bei Facebook wäre. Zum Glück hatte er sich da abgemeldet.


„Jens, hörst du zu?“, fragte Martina und legte eine Hand auf seinen Arm.


„Ich sagte, dass die Dezernentin gleich zu einer Beratung kommt. Sie wird jemanden aus der Rechtsabteilung mitbringen.“


In diesem Moment schellte es zum Ende der Pause. Noch fünf Minuten, dann wären alle Schüler wieder in ihren Klassen.


„Ich hätte jetzt in meiner Klasse Unterricht“, hörte Jens sich sagen.


„Mach dir deswegen keinen Kopf“, beruhigte Stephan ihn. „In weiser Voraussicht habe ich für dich Vertretungen eingesetzt.“


„Danke, Stephan. Ich könnte mir jetzt auch wirklich nicht vorstellen, zu unterrichten.“


„Ja, also.“ Martina räusperte sich. „Wir beenden jetzt am besten das Gespräch und führen es weiter, wenn die von der Bezirksregierung da sind. Du kannst gerne hier im Büro warten.“


Jens schaute auf die Uhr, die ihm gegenüber an der Wand hing. Noch vier Minuten. „Ich verstehe“, sagte er, „dass das auch für euch eine heikle Angelegenheit ist. Deshalb …“


„Aber nicht doch“, unterbrach Martina ihn. „Was dieser Häckban behauptet, ist einfach infam.“


Hastig hob er seine Hände. „Bitte, lass mich ausreden, Martina. Ich habe beschlossen, mich krankzumelden. Ab sofort. Ich fahre jetzt gleich zu meinem Hausarzt. An dem Gespräch mit der Bezirksregierung nehme ich nicht teil.“


„Würde ich auch so machen“, bekräftigte Stephan seine Entscheidung.


„Es ist absolut richtig, dass du dich erstmal aus der Schusslinie nimmst.“


„Morgen ist Wandertag“, warf er ein.


„Alles geregelt“, versicherte Stephan. „Christa ist noch frei. Sie kennt deine Klasse und wird dich ersetzen. Außerdem ist der Besuch eines Freizeitparks ja so eine Art Selbstläufer.“


„Und die Zeugniskonferenz?“


„Lena wird die Konferenz leiten. Wir achten darauf, dass die Konferenz ihrer Klasse nicht parallel zu deiner liegt.“


„Gut.“ Erneut warf er einen Blick auf die Uhr. Noch zwei Minuten. Er stellte sich vor, wie er gleich durch den menschenleeren Flur und die Halle ginge. Er würde die Tür öffnen, sieben Stufen hinuntergehen, keinen Blick mehr zurückwerfen, dann ins Auto steigen. Das war’s. Nach über fünfundzwanzig Jahren. Keine lobenden Worte, keine Geschenke zum Abschied.


Stuhlrücken riss ihn aus seinen Gedanken. Stephan stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Das wird schon. Du weißt, auf mich kannst du dich immer verlassen. Ich melde mich die nächsten Tage. Wenn du willst, komme ich auch mal auf einen Kaffee vorbei.“


„Danke, Stephan.“ Er spürte, dass ihm die aufmunternden Worte des stellvertretenden Schulleiters guttaten. Er nahm es Stephan auch nicht übel, dass er sozusagen seine Krankmeldung schon vorausgesetzt und alles Wesentliche organisiert hatte. Er war eben sehr tüchtig und vorausschauend. Für viele wäre er der geeignete Schulleiter, wenn Martina, wie sie einmal angedeutet hatte, sich auf die bald frei werdende Stelle der Dezernentin bei der Bezirksregierung bewerben würde. Dass er sich allerdings anbot, mal zum Kaffee vorbeizukommen, war neu. Stephan pflegte keinerlei Umgang mit seinen Kollegen und eigentlich wusste Jens nichts über sein Privatleben.


„Für mich gilt das natürlich auch“, fügte Martina hinzu und stand auf.


„Komm, Jens, lass dich mal drücken.“


Er erhob sich und ließ die Umarmung zu. Sie ist wirklich eine Freundin, fuhr es ihm durch den Kopf, sie will mir ehrlich helfen. Aber letztendlich ist sie auch überfordert mit der Situation. Er löste sich von ihr. „Danke für die Unterstützung. Ich melde mich.“


Zum Glück war außer Kerstin niemand im Sekretariat. Sie saß am Schreibtisch, schien momentan mit nichts beschäftigt zu sein und sah aus wie ein Häufchen Elend. Mit ihr war er immer bestens ausgekommen, hatte sozusagen einen Stein im Brett bei ihr. Wahrscheinlich lag es daran, dass er sie stets wertschätzend behandelt hatte, wie eine Kollegin halt. Da gab es andere, die sich als Studienrat für was Besseres hielten.


„Ach, Jens“, seufzte sie, „was für eine Ungerechtigkeit. Dass gerade dir so etwas passieren muss.“


„Ja, das ist wirklich schlimm“, bestätigte er. „Ich lasse mich jetzt erstmal krankschreiben. Ich melde mich dann.“


„Ganz richtig. Ich wünsche dir alles Gute. Das ist so ein Quatsch, was dieser Idiot behauptet.“


Nicht alles, dachte er und verließ mit einem freundlichen Nicken das Büro.


Es hatte aufgehört zu regnen. Seine Schritte knirschten auf dem feinkörnigen Kies, der den schmalen Weg zum Parkplatz bedeckte. Aus den geöffneten Fernstern seiner Klasse im ersten Stock drangen laute Stimmen, Gelächter, Rufe. Eigentlich sollte er jetzt dort unterrichten. Zu seiner Erleichterung stand niemand am Fenster und beobachtete seinen Abgang. Zumindest schaffte es die Vertretungslehrerin, die Schüler auf ihren Plätzen zu halten.


An seinem Auto, das er ganz hinten auf dem Parkplatz abgestellt hatte, lehnte eine schlanke Gestalt mit Regenjacke und aufgesetzter Kapuze und blickte ihm entgegen.


„Hallo, Jens“, begrüßte sie ihn, als er nähergekommen war.


„Hallo, Lena“, erwiderte er.


Sie setzte die Kapuze ab. Ihre langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihm fiel auf, wie müde und abgespannt sie aussah, so, als hätte sie die halbe Nacht nicht geschlafen. Doch nicht wegen mir?, fuhr es ihm durch den Kopf. Dann fiel ihm ein, dass sie in der letzten Nacht noch nichts von dem Zeitungsartikel gewusst haben konnte.


„Na, hast du das Gespräch mit den hohen Herrschaften beendet?“, fragte sie.


„Habe ich. Dass ich jetzt erstmal raus bin, weißt du ja schon. Vielen Dank, dass du meine Zeugniskonferenz übernimmst.“


„Mache ich gerne. Deine Klasse kenne ich ja. Vor allem zu den Mädchen habe ich einen guten Draht. Nie hat sich eine von ihnen über dich beschwert. Ganz im Gegenteil, sie reden nur mit Hochachtung von dir.“


„Ja“, stöhnte er, „das ist wirklich schlimm, was Häckban da von mir behauptet.“


„Und das mit dem Mobbing und den ungerechten Noten - alles Quatsch.


Aber“, sie schaute ihm forschend in die Augen, „dass du mit Luisa redest, ist da was dran?“


„Das stimmt“, gab er zu. „Und sie hat mir auch gesagt, dass Häckban bald stirbt.“


„Nun ja“, sie rang sich ein kleines Lächeln ab, „wenn es dir hilft. Aber ich denke, eine Therapie solltest du schon in Erwägung ziehen.“


„Ich fahre jetzt zum Arzt, dann sehe ich weiter.“


„Okay.“ Seine Kollegin strich ihm kurz über die Schulter. „Ich melde mich bald“, kündigte sie an und wandte ihm den Rücken zu.


„Ist bei dir alles in Ordnung?“, rief er ihr nach.


Sie drehte sich noch einmal um. „Aber ja doch, na klar.“ Doch ihr gequält wirkender Gesichtsausdruck sprach andere Bände.


Jens setzte sich ins Auto und schaute ihr nach, als sie zum Schulgebäude ging. Was fand sie nur an ihm? Er war mehr als zwanzig Jahre älter als sie, kein besonders interessanter Typ. Sie war jung, attraktiv, sportlich, hatte längst ihren eigenen Stil als Lehrerin gefunden. Einen Mentor brauchte sie nicht mehr. Oder war es bei ihr vielleicht so wie bei frisch geschlüpften Gänseküken, die sich auf das erstbeste Wesen fixieren, das sich ihnen zuwendet? Im Spiegel hatte er einmal in einem Bericht über den bekannten Verhaltensforscher Konrad Lorenz über dieses Phänomen gelesen. Falls das auf Lena zutraf, dann wäre es jetzt an der Zeit, dass sie sich von ihm löste. Er war doch erledigt, nur noch ein Nichts.
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Samstag, 23. Juli


Am Samstagmorgen klingelte es. Lena stand vor der Haustür. So war sie.


Wenn sie sagte, dass sie sich melden würde, tat sie es auch.


„Ich wollte nur mal kurz schauen, wie es dir so geht, bin gerade auf dem Weg zum Einkaufen“, erklärte sie, als sie ihm durch den Flur zur Küche folgte.


„Kaffee?“, fragte er.


„Gerne. Hast du auch Milch?“


„Bestimmt.“


In seinem spärlich gefüllten Kühlschrank fand er noch eine halb volle Tüte H-Milch. Er stellte sie auf den Küchentisch und wandte sich seiner Kaffeemaschine zu.


„Doktor Wirth“, las Lena vor. Auf dem Küchentisch hatte sie den Zettel mit Namen und Telefonnummer der Psychiaterin entdeckt. „Meine Oma war mal bei ihr wegen einer Altersdepression. Ich glaube, es lief ganz gut.“


Er füllte Kaffee in den Filter. Sein alter Hausarzt Bramkemper hatte ihn bis zum Ende des Schuljahres krankgeschrieben und ihm die Ärztin empfohlen. Seine Worte klangen Jens noch im Ohr: „Ich werde mich an die Kollegin werden, damit Sie schnell einen Termin bekommen. Melden Sie sich am Montag in ihrer Praxis.“ Zum Abschluss hatte er ihm noch mit einem Schulterklopfen versichert, dass er wieder gesund werden würde, dabei aber nicht mit seiner Meinung hinter dem Berg gehalten, dass eine stationäre Therapie der beste Weg sein könnte.


Ob er am Montag anrufen würde? Da war er sich nicht sicher. Eine Therapie, womöglich noch stationär. Das brauchte er nicht. Er war doch nicht verrückt oder depressiv. Die Vorstellung, seine Zeit in einer psychosomatischen Klinik mit allen möglichen Patienten und deren Macken zu verbringen, behagte ihm gar nicht. Gerne hätte er mit Luisa darüber gesprochen, aber sie ließ sich nicht blicken. War sie etwa sauer, weil er ihre Prophezeiung zu Häckbans Tod ausgeplaudert hatte? Er stellte die Kaffeemaschine an.


„Jens“, drang Lenas Stimme an seine Ohren, „ohne Wasser geht’s nicht.“


„Ach, entschuldige.“ Kopfschüttelnd goss er Wasser in den Behälter und setzte sich Lena gegenüber an den Tisch.


„Ich kann verstehen“, sagte sie leise, „dass du mit deinen Gedanken ganz woanders bist. Wäre bei mir auch nicht anders. Aber ich finde es schon mal gut, dass du zu dieser Psychiaterin gehst.“


„Nun ja, mal schauen. Aber, wo du schon mal hier bist, weißt du, wie es mit meiner Klasse am Wandertag gelaufen ist?“


„Ich glaube, ganz gut. Keiner verletzt, keiner abhandengekommen. Bei mir ist es nicht ganz so gut gelaufen.“


„Was ist passiert?“


„Wir hatten doch für eine Führung durch den Hardensteiner Forst einen Förster engagiert. Der ist einfach nicht gekommen. War auch auf Festnetz und Handy nicht zu erreichen.“


„Ach, so ein Pech.“


„Na ja, zum Glück habe ich ja Fabian. Er hat auf irgendeiner App einen Rundweg durch den Wald heruntergeladen, uns dann geführt und immer wieder Informationen vorgelesen. Trotzdem schade - mit Förster Adler wär’s bestimmt noch spannender gewesen.“


„Adler?“ Jens stutzte. „Luisas Onkel heißt Adler. Er ist Förster. Ein netter Mann, etwas redselig, aber absolut zuverlässig.“


„Genau das ist er. Ich habe am Freitag noch mal versucht, ihn zu erreichen. Erfolglos. Deshalb habe ich die Polizei angerufen und gebeten, bei ihm vorbeizuschauen.“


„Ganz richtig. Er lebt alleine. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.“


„Ja, hoffe ich auch.“ Für einen Moment stockte sie, dann fuhr sie fort. „Da ist noch etwas, was ich dir erzählen muss.“


„Neuer Zeitungsartikel?“


„Nein, nein. Der Ü-Blick hat schon längst neue Opfer für seine Verleumdungen. Es geht um die Zeugniskonferenz gestern.“


„Hatte ich die nicht gut genug vorbereitet?“


„Doch. Lief wie am Schnürchen. Ich bin nach der Konferenz noch kurz zu Martina gegangen, um sie über den Verlauf zu informieren. Ach, übrigens, deine gesamte Klasse war am Freitagmorgen bei Martina und hat ihr versichert, was für ein toller und korrekter Lehrer du bist.“


„Das freut mich.“


„Nur im Nachhinein war etwas merkwürdig“, fügte sie hinzu.


Jens horchte auf. „Was war merkwürdig?“


„Martina hat gestern Abend noch mit mir telefoniert. Stell dir vor, Häckban hatte sie angerufen, auf dem Festnetz, mit ihrer Durchwahl. Die Nummer dürfte er eigentlich nicht kennen. Da stellt sich die Frage, woher er die Nummer hat.“


„Und? Was wollte er?“


„Er wusste über das Ergebnis der Konferenz Bescheid. Leon ist sitzengeblieben ohne Möglichkeit der Nachprüfung. Ihm war auch bekannt, dass ich die Konferenz geleitet hatte. Martina war völlig baff. Sie hat sich dazu nicht geäußert und ihm den Vorschlag eines Wechsels von Leon zur Gesamtschule unterbreitet – ohne Sitzenbleiben.“


„Ist er darauf eingegangen?“


„Nein, er sagte nur noch, Martina würde mit dir unter einer Decke stecken. Das wäre eine Verschwörung gegen seinen Sohn. Und dann tischte er ihr noch eine fette Lüge auf: Ich, als deine Vertretung, wäre ja mit einer pädagogischen Versetzung von Leon einverstanden gewesen, aber du hättest das in Absprache mit Martina abgelehnt. Dann legte er einfach auf.“


„Keine Drohungen? Keine Beleidigungen? Passt gar nicht zu Häckban.“


„Ja. Schon komisch. Aber woher hatte er die Insiderinformationen? Gibt es unter den Lehrern deiner Klasse einen Maulwurf?“


„Eigentlich unvorstellbar, Lena. Wer macht mit so einem Kerl wie Häckban gemeinsame Sache?“


„Dann muss er das woanders her wissen. Ach, der Kaffee ist übrigens durch.“


Beim Kaffeetrinken wandten sie sich anderen Themen zu, zum Beispiel der lang anhaltenden Hitze und Trockenheit. Als Lena sich an der Haustür verabschiedete, versprach sie, sich zu Beginn der Sommerferien zu melden. Bereits im Gehen wandte sie sich noch einmal um und bat ihn, zumindest sein Handy wieder einzuschalten.
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Sonntag, 24. Juli


Den ganzen Sonntag war er unruhig durchs Haus getigert. Auf nichts konnte er sich konzentrieren. Das Festnetz hatte er weiterhin ausgeschaltet, die Rollläden im Erdgeschoss waren heruntergelassen. Den Computer anzuschalten und im Internet zu surfen, wagte er nicht. Vielleicht gab es neue Berichte über ihn oder einen Shitstorm gegen diesen verkommenen Lehrer. Auch spazieren zu gehen, traute er sich nicht. Auf die mitleidigen oder auch vorwurfsvollen Blicke von Nachbarn oder Schülern aus anderen Klassen, die zum Teil bei ihm in der Nähe wohnten, konnte er gut verzichten. Er wollte keinen Menschen mehr sehen, außer Luisa. Aber die war nicht da.


Gegen Abend hielt er es nicht mehr aus. Er setzte sein Käppi auf, schob es tief ins Gesicht und zog, obwohl es draußen sehr warm war, eine Jacke an, die er schon lange nicht mehr getragen hatte. Mit hochgezogenem Kragen verließ er das Haus und stellte fest, dass sich niemand auf der Straße befand. Schon halb zehn. Die meisten Nachbarn saßen jetzt, nachdem sie im Garten gegrillt hatten, wahrscheinlich mit einem Bier vor dem Fernseher. Krimizeit. So wie er früher auch. Er beschloss, nicht seinen üblichen Spazierweg zu nehmen. Der führte durch einen Park und war bei Gassigehern äußerst beliebt. Stattdessen würde er die Straße bis zum Bahnhof hinuntergehen und von da aus hinter dem Bahnhof über die Lohstraße wieder zurück. Überwiegend Asphalt. Kein Grün. Heruntergekommene Wohnblocks. Mehrere Wohnungen standen leer. Nicht beliebt. Etwas zu laut schlug er die Haustür zu und wandte sich nach rechts. Der kürzeste Weg, um aus der Wohngegend mit den Einfamilienhäusern herauszukommen. Als er das Nachbarhaus passierte, hatte er den Eindruck, hinter dem Wohnzimmerfenster einen Schatten wahrzunehmen. Jemand beobachtete ihn. Beckmann. Der war bestimmt sofort aufgesprungen, als er das Zuknallen der Haustür gehört hatte. Ach, egal. Solange er nicht mit diesem Kerl reden musste. Sie wohnten schon seit einigen Jahren nebeneinander. Nebeneinander war das passende Wort. Zum Tod von Beckmanns Frau vor zwei Jahren hatte Luisa ihm eine Beileidskarte mit ihrer beider Unterschrift in den Briefkasten geworfen. Als Luisa starb, hatte Beckmann eine Beileidskarte geschickt, mit der Post. Ansonsten grüßten sie sich, mehr auch nicht. War auch gut so. Beckmann war ein Spießer, der seine Zeit entweder vor dem Fernseher oder am Fenster verbrachte. Besuch bekam der auch nie. Kein Wunder. Wer wollte so einen alten Griesgram besuchen?


Nachdem er den Bahnhof passiert hatte, glaubte er, Schritte hinter sich zu hören. Alarmiert drehte er sich um. Da war niemand. Oder doch? Intensiv musterte er einen Hauseingang, der genau zwischen zwei Straßenlampen lag. Hatte er nicht aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrgenommen, der sich blitzschnell in das Dunkel des Eingangs verdrückt hatte? Du spinnst doch. Wer soll dich schon verfolgen?, sagte er sich und setzte seinen Weg fort. Ein Tier huschte vor seinen Füßen vorbei. Eine Ratte. Nun - irgendwo mussten die ja auch leben. Alles ganz normal. Am Ende der Lohstraße gab es keine Häuser und Straßenlampen mehr, nur noch verwildertes, eingezäuntes Brachland, das seit Jahren hätte bebaut werden sollen. Bislang war noch nichts geschehen. Wer wollte hier auch schon wohnen oder arbeiten?


Wieder glaubte er, ein Geräusch hinter sich zu hören. Doch dieses Mal wandte er sich nicht um, sondern beschleunigte seine Schritte. Nur noch einige hundert Meter, bis er in die beleuchtete und bewohnte Fischergasse einbiegen konnte. Nach einer scharfen Rechtskurve nahm er in ungefähr fünfzig Metern gelb blinkende Lichter wahr. Eine Baustelle. Nun, machte ja nichts. Fußgänger kamen ja immer durch. Doch das war ein Irrtum. Als er vor der rotweißen Absperrung stand, an der die Lampen angebracht waren, stellte er fest, dass die Straße über ihre gesamte Breite ausgeschachtet war. Hier kam er nicht durch. Nicht schön, aber halb so schlimm.


Ruhig bleiben, dachte er, du gehst jetzt einfach zurück. Doch er kam nur wenige Meter weit.


Mitten auf der Straße stand Häckban, starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. „Jetzt hab ich dich, du Schwein.“ Seine Stimme klang verwaschen.


Langsam schwankte Leons Vater auf ihn zu. Die Alkoholfahne, die von ihm ausging, verschlug Jens den Atem. Zutiefst erschrocken wich er zurück, bis er in seinem Rücken die Absperrung spürte.


Häckban kam näher. Noch nie hatte er in den Augen eines Menschen einen solchen Hass gesehen.


„Ich mach dich alle“, drohte Leons Vater. Aus seiner militärisch anmutenden Jacke zog er ein Messer mit einer gefährlich langen Klinge.


„Bitte, Herr Häckban, stecken Sie das Messer weg“, hörte Jens sich sagen.


„Wir können über alles reden.“ Doch noch ehe er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, war ihm schon klar, dass er nichts mehr tun konnte, um Häckban aufzuhalten.


„Ja, reden, reden …“, brüllte Häckban. Jetzt war er nur noch drei Schritte von ihm entfernt. Unbeholfen stieß er das Messer in Jens' Richtung. Im blinkenden Licht der Lampen hatte sein verzerrtes Gesicht einen dämonischen Ausdruck angenommen. „Was anderes könnt ihr scheiß Lehrer gar nicht.“ Dann erhob er seine Waffe und stürmte mit verbissener Miene unvermittelt auf Jens zu.


In einer spontanen Abwehrreaktion riss Jens seine Hände hoch, um Häckbans Arm abzufangen. Doch kurz bevor sein Angreifer ihn erreichte, erstarrte er, als habe der Schlag ihn getroffen. Völlig verständnislos blickte Jens auf ein spitzes Metallteil, das aus Häckbans Brust ragte. Der Mann öffnete seinen Mund zu einem Schrei, doch außer einem widerwärtigen Gurgeln, das in einen krampfartigen Husten überging, brachte er nichts hervor. In diesem Moment spürte Jens, wie etwas Warmes seine Stirn und sein Gesicht herunterlief. Mechanisch wischte er über sein Gesicht und warf einen Blick auf seine Hände. Sie waren rot. Ohne nachzudenken, wischte er seine Hände an der Jeans ab. Dabei registrierte er, dass seine Jacke blutüberströmt war. Ein schmatzendes Geräusch lenkte seinen Blick zurück zu Häckban. Die Metallspitze war verschwunden.


Erst jetzt nahm er wahr, dass hinter Leons Vater jemand stand. Ein Mann. Seine linke Hand hatte er auf Häckbans Schulter gelegt, als ob er ihn festhalten wollte. Doch dann trat er zurück und ließ den reglosen Körper achtlos zu Boden gleiten. Häckban kam auf dem Rücken zu liegen. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte er in den Nachthimmel.


Der Fremde setzte einen Fuß auf die Leiche und wischte sein blutverschmiertes Schwert an der Jacke seines Opfers ab. „Möge deine jämmerliche Seele nie Ruhe finden“, sagte er mit tiefer, wohltönender Stimme und steckte sein Schwert in die Scheide. „Ich werde dir jedenfalls keine Münze unter die Zunge legen“, fügte er hinzu. Dann wandte er sich an Jens. „Du hast doch nicht etwa vor, ihm das Geld für den Fährmann zu geben?“


Außer einem Kopfschütteln brachte Jens nichts zustande. Sein Gehirn weigerte sich, zu verstehen, was gerade geschehen war. Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, drehte sich um und schaute in den Schacht, in dem Rohre und Leitungen wild durcheinanderlagen. Können die Bauarbeiter abends nicht aufräumen?, fragte er sich. Was machen die überhaupt hier? Soll jetzt in dieser gottverdammten Gegend doch gebaut werden? Sein Blick wanderte nach links zu einem der Lichter. Automatisch fing er an zu zählen. Wie oft blinkten die wohl in der Minute? Ich zähle bis sechzig, befahl er sich, dann gehe ich nach Hause.


„Geht es dir gut?", drang eine Stimme in sein Bewusstsein. Er drehte sich wieder um. Ging es ihm gut? Darauf wusste er keine Antwort. Zu seinen Füßen befand sich der tote Vater seines Schülers, das Messer lag neben ihm. Dahinter stand der Mann, der ihn getötet hatte.


„Komm, wir sollten jetzt besser gehen.“ Der Fremde hielt ihm die Hand hin.


Jens warf einen Blick auf seine noch immer blutverschmierten Hände.


Doch dem Mann schien das nichts auszumachen, denn er wiederholte seine auffordernde Geste. Jens ergriff die Hand. Sie fühlte sich kühl an, kräftig, irgendwie verlässlich. Als er unbeholfen über die Leiche stieg, stützte der Unbekannte ihn. Dann zog er ihn sanft fort von diesem Ort. Jens fühlte sich wie ein traumatisierter Soldat, der von seinem fürsorglichen Vorgesetzten vom Schlachtfeld geführt wird. Erst nach der Kurve ließ sein Begleiter ihn los und Jens trottete neben ihm her. Der Fremde würde schon wissen, wo es hinging.


Irgendwann stellte Jens zu seiner Verblüffung fest, dass sie vor seinem eigenen Haus standen. An den Weg dahin konnte er sich nicht erinnern. Ohne weiter nachzudenken, schloss er die Haustür auf und ging ins Haus. Als er einen Blick zurück über die Schulter warf, sah er, dass der Mann ihm nicht folgte. Er stand vor der Haustür und schien auf etwas zu warten. „Wollen Sie noch kurz reinkommen?“, hörte Jens sich sagen.


„Sehr gerne.“ Der Fremde betrat den Flur und schloss die Tür. „Danke für die Einladung in dein Haus.“


Auf dem Weg zur Küche warf Jens einen Blick in den Flurspiegel. Entsetzt wich er vor seinem eigenen Spiegelbild zurück. „Warten Sie“, keuchte er und hastete die Treppe zum Bad hoch.


Dort erbrach er sich über der Toilette. Dann zog er sich aus, stellte sich in die Dusche, ließ Wasser über sich laufen, seifte sich ein, spülte die Seife ab, seifte sich wieder ein. Nachdem er sich frische Kleidung angezogen hatte, ging er langsam die Treppe runter, hielt sich dabei krampfhaft mit einer Hand am Geländer fest. Vielleicht hatte sich alles nur in seiner Vorstellung abgespielt. Seine Nerven waren einfach gereizt durch den ganzen Stress in letzter Zeit.


Für einen Moment hielt er inne und schloss die Augen. Da unten ist niemand, sagte er sich. Und in meinem Badezimmer liegt keine blutige Kleidung. Erleichtert öffnete er die Augen, stieg die letzten Stufen herab – und wurde bitterlich enttäuscht. Sein Gast stand immer noch im Flur. Es kam ihm so vor, als würde der Mann es nicht wagen, einen anderen Raum ohne Einverständnis des Hausherrn zu betreten. Was sollte er nun tun? Ihn wegschicken? Auf der anderen Seite hatte der Unbekannte ihm soeben das Leben gerettet.


Jens traf eine Entscheidung. „Kommen Sie!“, forderte er ihn auf und ging in die Küche.


Am Küchentisch wiederholte sich das formelle Spiel. Erst als er seinen Besucher gebeten hatte, sich zu setzen, nahm dieser Platz.


„Wein?“, fragte er. Inzwischen ging es ihm körperlich wieder besser, aber er hatte das Gefühl, noch nie in seinem Leben so sehr Wein gebraucht zu haben wie jetzt.


Der Fremde nickte. Jens schob die Zwischentür zum Wohnzimmer auf, holte eine noch verschlossene Flasche Rotwein und zwei Gläser. Er entkorkte die Flasche und schenkte ein. Normalerweise füllte er den Wein zur Belüftung zunächst in eine Karaffe. Doch dazu hatte er jetzt keine Zeit. Rasch hob er sein Glas kurz an und nahm einen großen Schluck. Schon nach wenigen Sekunden machte sich ein wohliges Gefühl in seinem Bauch breit. Er trank noch mal, das Glas war schon fast leer.


Im Gegensatz zu ihm ließ sein Gegenüber es langsam angehen. Nachdem der Mann am Wein geschnuppert und das Glas prüfend vor die Augen gehalten hatte, nippte er mehr oder weniger nur und setzte das Gefäß wieder ab. Für einen Moment schienen sich seine Gesichtszüge leicht zu verziehen. Schmeckte der Wein ihm etwa nicht? Das konnte doch nicht sein. Diesen sündhaft teuren Biowein bezog er schon seit Jahren von einem ihm persönlich bekannten Winzer. Bislang hatte er dafür immer höchstes Lob von seinen Gästen geerntet.


Stirnrunzelnd ergriff Jens die Flasche, um sich nachzuschenken. Dann spürte er die kräftige Hand des Fremden auf seinem Arm. „Wir sollten erst unsere Angelegenheit regeln“, sagte er. „Zunächst sollst du wissen, wer ich bin. Mein Name ist Medis.“


Klingt irgendwie griechisch, fuhr es Jens durch den Kopf. Dazu passte auch der Akzent, den er herauszuhören glaubte. Erinnerte ein wenig an den Akzent des griechischen Kellners in seinem Lieblingslokal - aber so ganz auch wieder nicht. Wahrscheinlich gab es in Griechenland ebenso wie in Deutschland viele Dialekte.


„Ich heiße Jens Hofmann.“ Damit zog er seinen Arm unter Medis‘ Hand weg, ergriff die Weinflasche und goss nach. In seinem eigenen Haus ließ er sich das Trinken nicht verbieten.


„Ich kenne deinen Namen.“ Medis erhob sich, zog sein Schwert aus der Scheide und legte es auf einen Stuhl.


Während Medis seine Schultern vor und zurück rollte, kam Jens zum ersten Mal dazu, ihn genauer zu betrachten. Er war nicht größer als er, vielleicht so einen Meter achtzig. Unter dem weißen T-Shirt zeichneten sich Muskeln ab, von denen er nur zu träumen wagte. Trotz seiner kräftigen Statur wirkte Medis nicht etwa stämmig oder korpulent, sondern eher wie einer dieser Schwimmer oder Zehnkämpfer bei den Olympischen Spielen.


Nun schnallte der Grieche die Scheide ab, die mit einem filigranen Muster aus goldenen und blauen Wellen verziert war, und legte sie neben das eher schlichte Schwert. „Ach“, stöhnte er, „so ist es bequemer.“ Mit einem Aufatmen setzte er sich wieder hin und schaute Jens mit seinen tiefblauen Augen ernst an. „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Ohne Nestors Hilfe wäre mir das nie gelungen.“


Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung von Medis‘ Worten seinen Verstand erreicht hatte. „Du hast mich gesucht?“, brachte er hervor.


„So ist es", antwortete Medis. „Als ich mich heute Abend deinem Haus näherte, stellte ich fest, dass hinter einem Busch eine dunkle Gestalt lauerte. Statt an deine Tür zu klopfen, wartete ich zunächst ab. Dann tratst du aus der Haustür und der Beobachter verfolgte dich. Wieso du diesen unbeholfenen Dummkopf nicht bemerkt hast, verstehe ich allerdings nicht.“


„Ich war in Gedanken", verteidigte er sich. „Jetzt erklär mir doch bitte, wieso du mich aufgesucht hast. Was willst du von mir?“ Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er zum Du gewechselt hatte.


„Ich glaube, mein Freund, dass du der Einzige bist, der mir helfen kann.“


„Ich?“ In einer verständnislosen Geste hob Jens seine Hände. „Wie soll ich einem Mann wie dir wohl helfen können?“


Sein Gast strich sich über den dichten blonden Vollbart und zögerte, als befürchtete er, Jens mir seiner Antwort zu überfordern. Dann schien er sich ein Herz zu nehmen. „Du kannst mir helfen. Du musst deiner Frau nur eine Frage stellen, deren Beantwortung für mich von höchster Bedeutung ist.“


„Meiner Frau eine Frage stellen?“ Nun war Jens fassungslos. „Sie ist tot, Medis. Tot! Verstehst du?“


„Ich weiß, dass sie tot ist. Aber du sprichst mit ihr. Das hat Nestor mir aus dieser Zeitung vorgelesen.“


Aha, daher wehte also der Wind. Dieser Kerl hatte sich durch den unsäglichen Bericht inspirieren lassen, ihn aufzusuchen. Dabei hatte er so nebenbei mal jemanden umgebracht, ja, so musste man es wohl nennen.


Mit seiner Körperkraft hätte er Häckban auch leicht auf weniger drastische Art aufhalten und unschädlich machen können.


„Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, presste Jens hervor. „Meine Adresse und mein Nachname standen nicht in der Zeitung.“


„Das war für Nestor kein Problem. Das hat er mit seinem Handy herausgefunden. Da gibt es wohl Verzeichnisse für Telefonnummern der einzelnen Städte. Dass du an der Schule in Behlenkamp arbeitest, wussten wir ja. Dann hat Nestor in Behlenkamp-Nochar einen Jens Hofmann gefunden, Johannesstraße 17.“


Warum habe ich mich nicht schon längst aus dem Telefonbuch austragen lassen?, schoss es Jens durch den Kopf Nun hatte er diesen gefährlichen Typen am Hals. Krampfhaft überlegte er, wie er seinen ungebetenen Besucher loswerden konnte, ohne ihn zu provozieren.


„Was in dieser Zeitung steht, ist nicht wahr“, behauptete er. „Ich kann dir nicht helfen.“


„Oh, da stimme ich dir teilweise zu.“ Medis lächelte ihn freundlich an.


„Ich habe in meinem bewegten Leben genügend Menschenkenntnis erworben, um zu erkennen, wie die Menschen wirklich sind.“ Mit einer energischen Geste zeigte er auf Jens. „Du bist keiner, der junge Mädchen belästigt oder seine Schüler ungerecht behandelt.“


Das stimmt, dachte Jens. Trotzdem würde er nicht auf diese freundliche Tour hereinfallen. Auf keinen Fall durfte er sich auf diesen Psychopathen einlassen. Solche Leute konnten überaus herzlich und freundlich sein, wenn es ihren Zielen diente. Sie besaßen aber keine Empathie für ihre Mitmenschen und konnten töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Zumindest war es so in den Krimis, die er las oder im Fernsehen anschaute. Sein Blick fiel auf das Schwert. Ihn schauderte, als er sich vorstellte, wie Medis Leons Vater damit durchbohrt hatte. Daran, dass sein Gast es unter Umständen auch gegen ihn einsetzen würde, hegte er keinen Zweifel. Gegen die geballte Kraft und Rücksichtlosigkeit dieses Mannes, der ihn mit seinen halblangen, etwas wild wirkenden Haaren immer mehr an einen archaischen Krieger erinnerte, hatte er keine Chance. Nun galt es, Medis klarzumachen, dass er bei Jens Hofmann an der falschen Adresse war.


„Dein Verfolger verdiente den Tod“, erklärte Medis, als ob er Jens‘ Gedanken lesen könnte. „Hätte ich ihn laufen lassen, würde er bald den nächsten Menschen meucheln, von dem er sich ungerecht behandelt fühlt. Mein Todesurteil war gerecht.“


Jens schnappte nach Luft. Das war ja unglaublich. Der Mann trat nicht nur für die Todesstrafe ein, sondern meinte auch, dass er sie nach eigenem Gutdünken vollstrecken durfte.


„Also? Wirst du mir jetzt helfen?“ Medis sah ihm direkt in die Augen.


„Dass ich mit Luisa rede“, erwiderte Jens, „ist nur meine Einbildung. Ich stelle mir Gespräche mit ihr vor, weil ich über ihren Tod nicht hinwegkomme.“


„Sie hat dir gesagt, dass Häckban bald stirbt“, entgegnete Medis.


„Ja“, entfuhr es Jens. „Und du hast es gelesen und dann dafür gesorgt, dass die Prophezeiung wahr wird.“


„Nein“, widersprach Medis. Zu Jens‘ Erleichterung blieb er trotz der Anklage ruhig. „Das war nicht mein Plan. Ich wusste doch gar nicht, dass er hinter dir her war. Der Tod dieses unwürdigen Mannes war vom Schicksal vorherbestimmt. Das hat Luisa gewusst.“


„Nein!“ Heftig schüttelte Jens den Kopf. „Insgeheim wünschte ich mir vielleicht seinen Tod. Das habe ich dann einfach erfunden.“


„Du kannst mir nichts vormachen, mein Freund. Du redest wirklich mit ihr.“ Wieder schaute Medis ihm tief in die Augen und ihm schien es, als habe sich ein Hauch von Mitleid in seinen Blick gemischt.


Hastig nahm er sein Glas und stürzte den Wein herunter wie Wasser. „Ich weiß es doch nicht“, flüsterte er, nachdem er das Glas abgesetzt hatte.


„Entweder bin ich verrückt oder, was noch schlimmer wäre, ich bin nicht verrückt. Dann spreche ich wirklich mit einer Toten.“


„Zu einem solchen Gespräch gehören zwei, mein Freund“, sagte Medis nachdenklich. „Luisa kann auch noch nicht loslassen. Hat sie etwas erwähnt, was sie davon abhält, endgültig zu gehen?“


„Nein, hat sie nicht. Wir sprechen immer nur über meine Situation. Ich denke, sie kommt noch zu mir, weil sie weiß, wie schlecht es mir geht.“


„Wirklich besser scheinst du dich aber nicht zu fühlen“, stellte sein Gegenüber fest und strich sich eine Strähne des dunkelblonden Haares aus dem Gesicht. „Aber sei es, wie es ist. Ich komme noch mal auf meine Bitte zurück. Frage sie bei eurem nächsten Gespräch, wo sich der Eingang zur Unterwelt befindet.“


„Unterwelt?“ wiederholte Jens verständnislos.


„Ja“, bestätigte Medis, „man nennt sie auch Das Reich der Toten oder den Hades.“


„Also bitte, du willst mich wohl veräppeln.“ Jens lachte ungläubig auf.


„Hades. Das ist doch ein Witz.“


Medis nickte bedächtig. „Nestor hat mich darauf vorbereitet, dass es schwer sein wird, dich zu überzeugen. Deshalb sollte ich dir zunächst mal einiges erklären. Du musst wissen, dass mein wirklicher Name nicht Medis ist, was in eurer Sprache Niemand bedeutet. Den Namen habe ich nur einmal kurz genannt, um mich und meine Gefährten aus einer gefährlichen Situation zu befreien. Mein richtiger Name ist Odysseus.“


„So wie der Held in der griechischen Sage?“


„Nicht so wie, mein Freund. Ich bin Odysseus, Sohn des Laërtes, König von Ithaka, der Bezwinger Trojas. Nestor hat mir übrigens Papiere mit dem Namen Medis Laertes besorgt.“ Odysseus schaute ihn betrübt an.


„Leider durfte ich Sohn von Laërtes und Bezwinger Trojas nicht in die Papiere mit aufnehmen.“


Jetzt war die Katze aus dem Sack. Jens fühlte fast so etwas wie Erleichterung. Der Mann war schlicht und ergreifend geisteskrank, wahrscheinlich schizophren. Nur mit professioneller Hilfe konnte man so jemanden irgendwann davon überzeugen, dass er unter Schizophrenie litt. Da konnte Jens nichts machen. Am besten wäre es, seine Identität nicht in Frage zu stellen. Zum Glück hatte sein Besucher mit Odysseus einen durchaus sympathischen Zeitgenossen gewählt. Mit Napoleon oder gar Hitler hätte Jens Probleme gehabt. Er würde sich auf das Spiel einlassen.


„Wie kann das denn sein?“, rief er und tat erstaunt. „Wie kommst du in unsere Zeit?“


„Das ist eine lange Geschichte.“ Odysseus seufzte. „Ich versuche, so knapp wie möglich zu berichten.“


„Oh bitte, ich habe Zeit.“ Betont gelassen lehnte Jens sich zurück, um einen entspannten Eindruck zu vermitteln.


„Nach dem Fall von Troja, wo wir ein Jahr heldenhaft gekämpft hatten …“


„Ein Jahr?“, unterbrach Jens ihn. „Ich dachte, es wären zehn Jahre gewesen.“


Den Einwand quittierte Odysseus mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Glaub bloß nicht alles, was dieser blinde Dichter geschrieben hat.


Er hat reichlich ausgeschmückt und dazuerfunden. Zehn Jahre. Das hält doch keiner aus. Dass euch das nicht aufgefallen ist. Manchmal“, fügte Odysseus nachdenklich hinzu, „hat er aber durchaus den Kern getroffen.


Deshalb hat Nestor mir die Sage nur bis zu dem Zeitpunkt vorgelesen, an dem ich verschwunden bin. Nestor meinte, es wäre nicht gut, in die eigene Zukunft zu blicken. Ich gebe ihm recht.“


„Stimmt das mit dem trojanischen Pferd?“


„In etwa, abgesehen davon, dass es ein Stier war. Aus mir unerfindlichen Gründen verehrten die Trojaner dieses Tier. Auch Homers Schilderung der Begegnung mit Polyphem ist recht gut gelungen. Dieser Mistkerl war ein außergewöhnlich großer Mensch mit nur einem Auge. Das andere verlor er im Kampf. Er war dumm wie Ziegenscheiße und beging den Fehler, uns auf seiner Insel festzusetzen. Leider musste ich ihm im Kampf sein verbliebenes Auge ausstechen, um uns zu befreien.“ Odysseus lachte.


„Zur Hilfe schrie er. Niemand hat mir das Auge ausgestochen. Niemand flüchtet. Den Rest kennst du.“


Jens nickte.


„Unsere Heimreise nach Ithaka stand unter einem schlechten Stern. Nach einem schweren Sturm steuerten wir eines Tages eine Halbinsel in einem uns unbekannten Land an, um uns zu erholen und neuen Proviant zu besorgen. Und was soll ich sagen? Ganze zwei Monate verblieben wir dort im Bergpalast der Herrin der Insel. Kirke war ihr Name. Wenn jemals der Begriff göttlich auf einen Menschen zutrifft, dann auf sie. Sie war nicht nur wunderschön, freundlich, großzügig, sondern verfasste auch Gedichte. Die sang sie uns vor, bis uns die Tränen kamen. Meine Männer benahmen sich in ihrer Gegenwart wie Schoßhündchen, hätten alles getan, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Der Einzige, der ihrem Zauber nicht verfiel, war ich. Vielleicht hat sie sich deshalb in mich verliebt. Eine Zeitlang ließ ich mich auf sie ein, bis ich feststellte, dass ich sie nicht lieben konnte.“


„Du wolltest Penelope treu bleiben“, warf Jens ein.


„Penelope?“ Lachend schüttelte Odysseus den Kopf. „Ja, sie kommt in der Sage von Homer vor. Ist ja auch ein schöner Name. Aber glaube mir, Jens, ich kenne diese Frau nicht.“


„Oh, dann hat Homer an dieser Stelle wohl fantasiert. Aber Kirke, die gab es wirklich. Wie ging es mit ihr weiter? Hat sie es verkraftet, dass du ihr die Wahrheit gesagt hast, Odysseus?“


Sein Gegenüber beäugte ihn misstrauisch. Auf einmal wirkte Odysseus wie ausgewechselt. Die Ruhe und Gelassenheit, die er bislang ausgestrahlt hatte, waren dahin. Sein Gesichtsausdruck wurde hart, sodass Jens das Blut in den Adern gefror. Hatte er irgendetwas Falsches gesagt?


„Denk bloß nicht, dass ich dich nicht durchschaue“, fuhr Odysseus ihn zornig an. „Du gibst nur vor, meiner Geschichte Glauben zu schenken. Ich warne dich. Behandele mich, wie man einen gerechten Mann behandelt. Ansonsten wirst du es bereuen.“ Zur Demonstration legte er die rechte Hand auf den Knauf seines Schwertes.


Jens schluckte. Odysseus zu unterschätzen, war ein schrecklicher Fehler gewesen. Dieser Kerl war klüger und gerissener, als er gedacht hatte. Odysseus ließ sich nicht nach dem Mund reden. Er musste überaus vorsichtig sein, bei allem, was er sagte. Ihm saß eine tickende Zeitbombe gegenüber. „Gut“, erwiderte er kleinlaut, „dann überzeuge mich, dass du der echte König von Ithaka bist.“


„Wenn du mich nicht immer unterbrichst", gab Odysseus gereizt zurück und nahm seine Hand vom Schwert, „wird es eher gelingen. Also: Kirke war nicht einverstanden, als ich ihr mitteilte, dass wir weitersegeln wollten. Sie ließ die Ausfahrt des Hafens von ihren Kriegern mit dicken Ketten absperren, sodass wir ohne ihre Einwilligung oder einen blutigen Kampf nicht auslaufen konnten. Ich brachte es nicht übers Herz, Gewalt anzuwenden, damit sie uns ziehen ließ. Als ich sie schließlich überzeugen konnte, dass ich sie nie lieben würde, stimmte sie schweren Herzens unserer Abfahrt zu. Allerdings stellte sie eine Bedingung: Ich sollte in den Schlund des Hades hinuntersteigen, um mir von der Seele des blinden Sehers Teiresias meine Zukunft weissagen zu lassen.“


„Warum das denn?“, stieß Jens hervor, ohne zu überlegen, hätte sich aber im nächsten Moment am liebsten die Hand vor den Mund geschlagen. Ängstlich warf er einen Blick auf Odysseus‘ Schwerthand. Doch der Grieche blieb ruhig, hatte anscheinend vergessen, dass er Unterbrechungen nicht mochte.


„Ja, das war wirklich merkwürdig. Mir blieb aber nichts anderes übrig, als zuzustimmen. An sich bin ich keiner, der an einer solchen Weissagung interessiert ist, aber ich hatte die Verantwortung für meine Männer, die unbedingt nach Hause wollten. Also suchte ich, nur von wenigen meiner Gefährten begleitet, den von Kirke beschriebenen Ort auf. Wir segelten fünf Tage nach Süden, bis wir den gewaltigen Berg erreichten, auf dessen halber Höhe sich der Eingang zur Unterwelt befindet. Vom Berg stürzt ein gewaltiger Strom, der Styx, in die Tiefe und verschwindet im Inneren der Erde. Neben dem Styx führt ein Pfad hinauf. An dessen Ende liegt der Eingang zu einer Höhle.“


Für einen Moment hielt er inne, seine Augen wanderten ziellos im Raum umher, als würde ihm die Erinnerung einen Schauer über den Rücken jagen. Wenn selbst ein solcher Mann Angst vor der Unterwelt hat, wie hätte ich dann wohl reagiert?, kam es Jens in den Sinn. Dann schüttelte er innerlich den Kopf. Was dachte er denn da für einen Unsinn? So etwas wie die Unterwelt existierte nicht.


„Während meine Begleiter warteten“, fuhr Odysseus fort, „stieg ich zur Höhle hinauf, trat beherzt in die Dunkelheit, stieg immer weiter hinab in den Berg. Ich trug keine Fackel, Kirke hatte mich davor gewarnt. Dennoch konnte ich gut sehen. Ein mattes grünes Licht erleuchtete den Weg.


Schon nach kurzer Zeit drang ein süßlicher, modriger Geruch in meine Nase - die Ausdünstung des Todes.“


Jens bekam eine Gänsehaut. Süßlicher modriger Geruch. Die Ausdünstung des Todes. Diese Worte lösten etwas in ihm aus, tief in seinem Inneren. Aber was? Fast glaubte er, die Ausdünstung des Todes zu riechen. Er atmete tief durch und strich sich über die Stirn.


„Was ist mit dir?“, fragte Odysseus.


„Nichts“, antwortete er. „Erzähl einfach weiter.“


„Nun gut. Obwohl mein Kopf zu schmerzen begann und ich von Schwindelgefühlen geplagt wurde, setzte ich meinen Weg fort. Doch meine Beschwerden wurden immer heftiger. In meinem Kopf hämmerte es und ich taumelte, als wäre ich betrunken. Zudem kamen mir Nebelschwaden entgegen, die meine Sicht trübten. Dann stolperte ich über einen Körper, der ein weißes Gewand trug und mit dem Gesicht zum Boden lag. Als ich ihn umdrehte, blickte ich in die toten Augen eines Greises. War er auch – so wie ich – ein Besucher der Unterwelt? War sein Herz zu schwach gewesen, um die Belastungen dieses grauenhaften Ortes zu ertragen? Nun, ich zumindest hatte nicht vor, sein Schicksal zu teilen. Unbeirrt setzte ich meinen Weg fort. Doch irgendwann schwanden meine Kräfte und ich ließ mich zu Boden sinken, um kurz auszuruhen. Aufzugeben kam für mich nicht in Frage. Schließlich musste ich mich an Kirkes Bedingung halten, vor meiner Abreise, Teiresias zu befragen. Ich weiß nicht, wie es ausgegangen wäre, wenn sich nicht gerade in diesem Moment eine weiß gewandete Gestalt aus dem Nebel geschält hätte.“ Für einen Moment schwieg er und schloss kurz die Augen, als müsste er sich sammeln. „Es war die Seele des Sehers. Nun, was soll ich sagen? Die Antwort auf die Frage nach meiner Zukunft war nicht wirklich überraschend. Teiresias meinte, es werde mich in ein fernes, fremdes Land verschlagen. Dort würde ich die Frau treffen, die für mich bestimmt wäre. Der erste Teil seiner Weissagung stimmte mit dem überein, was ich seit dem Aufbruch von Troja erlebt hatte. Und das Treffen mit der Frau, die für mich bestimmt sein sollte? Das hätte ich mir auch prophezeien können. Ich war jung und fest davon überzeugt, dass ich in nicht allzu ferner Zukunft die Frau finden würde, mit der ich mein Leben verbringen wollte. Nach seiner uninteressanten Prophezeiung setzte Teiresias mit monotoner Stimme zu einem Vortrag an. Ich solle vorsichtig und listig sein, auf meinem Weg echte Freunde von Feinden unterscheiden … Schon nach wenigen Sätzen konnte mein Gehirn seine Worte nicht mehr erfassen. Ich verlor das Bewusstsein. Als ich erwachte, fand ich mich an einem einsamen Strand wieder. Suchend schaute ich mich nach meinen Gefährten um, doch sie waren verschwunden. Auf dem Meer sah ich seltsame kleine Boote mit weißen Segeln und auch Schiffe, die sich ohne Segel und Ruderer vorwärtsbewegten. Als dann ein donnerndes Ungeheuer über mich hinwegflog, sprang ich auf, um zu flüchten. Das war wohl zu viel für meinen Körper und meinen Geist. Ich brach zusammen.“


Wieder hielt Odysseus inne. Die Erinnerung an die Begegnung mit einem Hubschrauber schien ihn zutiefst zu verstören. Der Arme, dachte Jens, er ist wirklich vollkommen davon überzeugt, ein Zeitreisender zu sein. Ob dem Mann überhaupt noch jemand helfen konnte?


„Nun, um es kurz zu machen“, setzte Odysseus seine Geschichte fort, „Nestor, der mit seinem Schiff nah am Strand vorbeifuhr, sah mich. Er brachte mich, indem er mein Gesicht mit Wasser überschüttete, wieder zu Bewusstsein, half mir in ein kleines Boot und ruderte mich zu seinem Schiff, einer Motorjacht, wie ich inzwischen natürlich weiß. Nestor ist ein wohlhabender Mann aus Deutschland. Er besitzt ein Anwesen in der Nähe des Ortes, wo er mich gefunden hat. Er arbeitet nicht mehr und verbringt mehrere Monate des Jahres in Italien, das er während seiner Zeit als Händler oft bereist hatte. Er lehrte mich eure Sprache und zeigte sich überrascht, wie schnell ich Deutsch fließend sprechen konnte. Nach einiger Skepsis glaubte er mir schließlich, dass ich Odysseus bin, und war bereit, mir zu helfen. Er besorgte das Buch eines Gelehrten, der glaubte, die Orte der Reisen des Odysseus‘ identifiziert zu haben. Und wirklich - wir fanden die Stelle, an der ich in das Reich der Toten eingedrungen war. Sie liegt in einem Vulkangebiet am Golf von Neapel. Anstelle des Flusses aus Homers Bericht befindet sich dort heutzutage ein ausgetrocknetes Flussbett. Den Pfad gibt es noch. Aber meine Enttäuschung war groß, als ich feststellen musste, dass der Eingang zum Hades durch riesige Felsbrocken versperrt war. Mein Freund richtete mich wieder auf und nahm mich mit nach Deutschland. Er las in Bibliotheken über griechische Mythologie. Dabei fand er mehrere Texte, in denen behauptet wird, dass es nicht nur den einen Eingang zur Unterwelt gibt. Ja, es soll solche Zugänge sogar in mehreren Ländern geben, vorwiegend aber in dem Land, das ihr Italien nennt. Nestor war es auch, der mich auf diesen Zeitungsbericht aufmerksam machte. Deshalb bin ich hier. Wenn ein anderer Weg für Lebende in die Unterwelt existiert, so kann deine Frau ihn mir verraten. Ich hoffe, wenn ich den Hades erneut betrete, wieder in meine Zeit zu gelangen. Das muss geschehen. Ich habe meinem älteren Bruder Ktimenos versprochen, nach dem Fall von Troja so schnell wie möglich zurückzukehren. Schweren Herzens hat er sich bereit erklärt, während meiner Abwesenheit zu regieren.“ Odysseus lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


Jens schwirrte der Kopf. Die Odyssee kannte er wirklich gut. Trotzdem war es ihm nicht möglich, alle Informationen und die von Odysseus beschriebenen Abweichungen von Homer sofort zu verarbeiten. Dafür würde er eine Weile brauchen. Insgesamt hatte sein Gast sich aber durchaus eine in sich schlüssige und nachvollziehbare Geschichte zusammengebastelt. Etwas fiel ihm allerdings sofort auf. Er war gespannt, wie Odysseus das erklären würde. „Wenn er älter ist“, warf er ein, „warum ist er dann nicht der König?“


„Mein Bruder verzichtete freiwillig auf den Thron. Die Last des Regierens ist ihm zu groß.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Also, Nestor hält meine Rückkehr für sehr realistisch, denn in der Sage von Homer werden ja noch zahlreiche Ereignisse berichtet, die nach meinem Aufenthalt im Reich der Toten liegen.“


Jens atmete tief durch. Er musste sich eingestehen, dass die Geschichte ihn völlig in ihren Bann gezogen hatte. Zeitweise hatte er geglaubt, dem echten griechischen Helden gegenüberzusitzen. Odysseus hatte es aber auch wirklich geschickt angestellt. Der knappe nüchterne Erzählstil, die Deutung übernatürlicher Ereignisse als rational erklärbar – abgesehen von der Zeitreise – wirkten glaubwürdig. Man musste aber kein Psychologe sein, um zu erkennen, was mit diesem Mann los war. Er kam mit seinem Leben nicht klar, erfuhr wahrscheinlich wegen seiner psychischen Störungen ständig Ablehnung, auch von Frauen, für die er sich interessierte. Deshalb erdichtete er sich eine Welt, in der er der mächtige König war, dem die Frauen zu Füßen lagen. Der konnte es sich sogar leisten, den Liebeswerbungen einer solch faszinierenden Frau wie Kirke zu widerstehen. Nun schwieg dieser Held. Für ihn war alles gesagt. Er wartete auf Jens' Entscheidung. Die sollte er haben.


„Ich werde jetzt ganz offen zu dir sein“, begann er mit fester Stimme.


„Zeitreisen halte ich nicht für möglich. Deshalb glaube ich auch nicht, dass du Odysseus bist. Damit musst du leben. Aber ich werde, wenn ich das nächste Mal mit Luisa spreche, die Frage nach dem Eingang zur Unterwelt stellen und dir wahrheitsgemäß berichten. Das verspreche ich.“


Und dann bin ich dich los, fügte er im Stillen hinzu.


„Ich danke dir für dieses offene Wort. Lass es uns besiegeln.“


Odysseus hob sein Glas und hielt es in seine Richtung.


Jens nahm sein Glas und prostete seinem Gast zu. Dann tranken sie gleichzeitig. Für einen Moment schlich sich der Gedanke in seinen Kopf, dass er noch nie mit einem leibhaftigen König getrunken hatte.
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